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Der Burghof 


s handelte fich bei der Machtübernahme durch die N. S. D. A. P. im Reich nicht 

allein um die Herrſchaft; es galt vielmehr das, was beherrſcht werden ſoll, erſt 
neu zu erſchaffen. Es ging um ſchöpferiſche Neugeſtaltung, und es gehörte hierzu 
eine Perſönlichkeit, die den Willen und den Stolz beſaß, niemandem als nur dem 
Geſetz zu gehören, dem Geſetz der Raſſe, des volkhaften Staates wahrhaftiger Ge— 
meinſchaft. Die Forderung ging auf ein ſcheinbar Unmögliches. So wurde das ganze 
Leben des Führers Adolf Hitler zum immerwährenden Opfer, das brachte die 
Stellung mit ſich, auf die das Volk ihn hob, in der das Volk ihn wiſſen wollte, ihn 
und ſeine Getreuen. 
Echte Führer ſind ſelten, noch viel ſeltener als echte Helden, und die erſte große Reichs— 
tagung in Nürnberg bewies erneut die einfache, ſchlichte Tatſache, daß das Geheimnis 
geiſtiger Führerſchaft eben einzig und allein in der Forderung liegt, die die Zeit an 
den für ihre Erfüllung Vorausbeſtimmten richtet. So wird Adel verliehen. Je höher 
die Forderung, je höher die Perſönlichkeitsbewertung, deſto größer auch das Werk. 


da 
Ï 
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Das fefte Haus der einftigen Burggrafen Hohenzollern 


Die Forderung muß nur vorbehaltlos bis in ihre letzten Verzweigungen voll erfaßt, 
begriffen und gewiſſermaßen auch ergriffen werden bis zum vollkommenen Beſeſſen— 
ſein von der Idee. 

Große Entſcheidungen wachſen in der Einzelperſönlichkeit aber nur in dem Maße, wie 
der Menſch, in den ſie eingegangen ſind, ſich ihnen unterwirft. Keiner kann unter— 
gehen, ſolange ein Werk in ihm ſchöpferiſch drängt, und kein Volk kann vergehen, 
ſolange es ſeiner Idee gemäß lebt. So hat jedes Glied im Staat ſeine eigene Berufung; 
ſo wird der kleinſte Dienſt am Ganzen zu einem Abglanz volkhaften Emporflammens. 
So hat auch der Führer ſeinen Adel, indem von ihm das Außergewöhnlichſte ver— 
langt wird, reſtlich aufzugehen im Glauben an ſein Volk und ſeine Idee. Er iſt der 
Garant jedweder Ordnung und Geſetzmäßigkeit, und Geſetzmäßigkeit im höchſten Sinn 
iſt mehr als Individualismus und zerſplittertes Leben. 

Aber Ordnung ſchaffen kann auch nur der, dem die Schätze des Daſeins wenig bedeuten. 
Und es iſt die Tragik im Führertum, in ſich den Zuſammenbruch des Volkes zu über— 
winden, vor dem es ſein Volk bewahren will, damit dieſes nicht zerſchlagen wird. 
Hierzu kann aber nur ein außerhalb aller Klaſſen- und Ständeverſchiedenheiten Stehen— 
der befähigt ſein. 
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Aus dieſer Grundeinſtellung heraus allein ift die Geftalt Adolf Hitlers in ihrer ganzen 
Größe zu verſtehen. Als Miterlebender aller dem Volk ſchickſalhaft auferlegten Nöte, 
als Teilhaber im tragiſchen Geſchick wuchs er aus der breiten Maſſe über ſich ſelbſt 
hinaus zu dem höchſten Amt, in dem es vornehmlich gilt, in allen Gauen den Willen 
zum Leben im Rahmen volkhafter Ganzheit zu wecken, in allen Schichten neu zu 
entfachen, den Begriff der Einheit neu zu prägen in einer Faſſung, die die ſenkrechte 
Orientierung klaſſenmäßiger Voreingenommenheit in die Waagerechte ſtändiſcher Zu— 
ſammenarbeit umzuſchalten. Es geht bei dieſem Streben nicht um Macht; der Kampf 
gilt dem Wollen und der Formung. Und ein Ausdruck ſinnfälligſter Größe und Er— 
habenheit iſt die Reichstagung in Nürnberg, vom Führer einberufen, von ſeinem 
Geiſte getragen, von ſeiner Idee beſeſſen, auf daß jeder einzelne, der daran teilhat, 
zum Fackelträger werde. 


Mb wechſelvolles Geſchick iſt im Laufe der Jahrhunderte über die alte Reichsſtadt 
Nürnberg hinweggebrauſt. Deutlich prägt das Stadtbild die Entwicklung der 
Jahrhunderte aus. Aber wohl noch nie wurden die alten ſtillen Straßen ſo vom Pulsſchlag 
des Lebens einer geeinten Nation erfaßt wie in den Septembertagen des Jahres 1933. 


Die Stadt im Luftbild 


Burg 


ie Nürnberger 


D 


Schon lange vorher bot das Straßenbild ein fo ganz anders geartetes Gepräge wie 
ſonſt. Die Menſchen drängten und ſchoben ſich auf den Bürgerſteigen, Gerüchte wurden 
weitergegeben, jeder wollte etwas geſehen haben, jeder wollte etwas Beſonderes wiſſen. 
Aufgeregt bildeten ſich Gruppen und löſten ſich wieder, um irgendeinem in der Ferne 
hörbaren Hupenſignal entgegenzulaufen in der Erwartung, Männer der Reichsleitung, 
vom Volk an das Steuer deutſcher Geſchichte gerufen, ſehen zu können, die in Nürn— 
berg zuſammentreten ſollten zum erſten großen, gewaltigſten Parteikongreß eines ge— 
einten Deutſchen Reiches. Alle landsmannſchaftlichen Trennungen ſchienen wie fort— 
geweht; aller Hader der einzelnen Stämme untereinander ſchwieg. Ein Odem gei— 
ſtiger Verbundenheit wehte über geweihter Stätte. Hier hatten ſchon die erſten Auf— 
märſche alter Parteitage ſtattgefunden, und hier ſollte ſich der Geiſt nationalſoziali— 
ſtiſchen Mannestums forterben. 

Die ganze Stadt beginnt feſtlichen Fahnenſchmuck anzulegen; ſchon am Bahnhof 
erheben ſich die erſten Gerüſte; Hunderte von Fahnen und Girlanden ſind bereit, die 
Braunhemden und ihren Führer zu grüßen. Dort, wo vor der Stadt Deutſchlands 


An der Pegnitz 


Verträumter Winkel 


erſtes Luftſchiff unter der Führung des Grafen Zeppelin landete, auf dieſem hiſtori— 
ſchen Gelände, am Luitpoldhain, ſollen die Amtswalter des ganzen Reiches auf— 
marſchieren. Die Zeppelinwieſe iſt zum Fahnenwald geworden, über 10000 Fahnen 
flattern an ihrem Rand, um für die Braunhemden den feſtlichen Rahmen abzugeben, 
wenn anläßlich der Tagung ihr Führer Adolf Hitler zu ihnen ſpricht. Und in Erinne— 
rung an die erſten Verſuche Zeppelins, Deutſchland die Luftgeltung zu verſchaffen, wird 
der neue „Graf Zeppelin“ als Beſuch aus Friedrichshafen erwartet. Als Zeichen deut— 
ſchen Schaffens ſchöpferiſcher Geſtaltungskraft wird er hoch, in der Luft über der Stadt 
kreiſend, ſymbolhaft den alten Preußenſpruch: „nec soli cedit“ verkörpern, den Friedrich 
Wilhelm für ſeinen Wappenadler als Deviſe beſtimmte, daß er der Sonne nicht 
weichen ſolle. 

Überall rüſtet man zur Aufnahme der Nürnbergfahrer. In den fernſten Städten und 
Dörfern ſammeln ſich die zur Teilnahme auserſehenen Amtswalter und Kämpfer der 
S. A. und S. S. Das Braun der S. A. wird fich miſchen mit dem Schwarz der S. S. und dem 
10 


ſchlichten Feldgrau des 
Stahlhelms. Dazwi— 
ſchen die ſtillen Hel— 
den der polttiſchen 
Organifation und un— 
bekannte Kämpfer für 
Adolf Hitlers Freiheits— 
idee, die den Gedan— 
ken nationalſozialiſti— 
{cher Weltanſchauung 
in die breite Maſſe des 
werktätigen Volkes 
hineintragen. 
Schon treten die Zellen 
und Ortsgruppen zus 
ſammen, um in Trans— 
portzügen zuſammen— 
gefaßt nach Nürnberg 
abzurollen. Ein halbes 
Brot und eine harte Im alten Nürnberg 
Wurſt im Brotbeutel 
als „Eiſerne Ration“, die nur auf Befehl der Quartierleitung angegriffen werden 
darf. Faſt kriegsmäßig muten die Anordnungen an, deren Durchführung doch ſo 
notwendig iſt und ſich als ſegensreich erweiſen ſollte. 
Aber auch die Stadt Nürnberg rüſtet ſich, um in Ergänzung der von der S. A. ſelbſt 
mitgebrachten Feldküchen mit eigenem Verpflegungspark zur Betreuung ihrer Gäſte 
beizuſteuern. Von allen Seiten werden die Innungen herangezogen, die Schlächter, 
die Bäcker, die Köche und die Kaufleute, alles tut ſich zuſammen, um an der Bereit— 
ſtellung der Verpflegung, an dem Bau proviſoriſcher Kochkeſſel, an dem Heranſchaffen 
von Proviantkübeln, Meſſern, Gabeln, Löffeln, Töpfen und Behältern aller Art mitzu- 
wirken. Jeder Nürnbergfahrer ſoll doch, wenn das Quartier bezogen wird, auch einen 
Eßnapf bekommen, der als Andenken ihm verbleibt. 
Langſam rollen die erſten Züge auf dem Bahnhof ein, mit immerwährendem Jubel 
empfangen. Die Farben der Spiegel und der Mützenrand verraten die Zugehörigkeit 
der S. A.-Formationen. Hier erklingt das Lied der „Märkiſchen Heide“, die Berliner 
kommen. An anderen Stellen ſingt man die Weiſe von dem „ſchönen Schleſierland“. 
11 
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Die Fefthalle 


Dann geht es im geſchloſſenen Zug durch die Straßen, von Marſchgeſang begleitet, 
mit feſtem Schritt. Sturm- und Kampflieder ertönen: „Es pfeift von allen Dächern“, 
„Auf, auf zum Kampf“, „Märkiſche Heide, märkiſcher Sand“, „Brüder in Zechen und 
Gruben“, „Es zog ein Regiment vom Oberland herauf“. Auch die Danziger fehlen 
nicht, angeführt von den flatternden Fahnen des Freiſtaates, die Rheinländer in 
weißer Jacke und ſchwarzen Hoſen mit pelzverbrämten Mützen in der Tracht der 
Hanauer. Überhaupt ſind Volkstrachten zahlreich vertreten. 
Plötzlich allgemeine Bewegung in der Menge, Reichsminiſter Dr. Goebbels gilt es zu 
begrüßen. Sein Wagen iftim Nu umringt, Kinder und Frauen, S. A.-Männer drängen 
ſich um ihren Doktor, um nur einmal einen Händedruck von ihm zu erhalten. 
Die Straßen, quer von Girlanden und Fahnenreihen überſpannt, bieten ein farben— 
prächtiges Bild. Lange Flaggentücher hängen zu den Fenſtern heraus, und dieſes 
Bild leuchtender Lebensfreude erhält ſich bis weit in die Vorſtädte hinein, an deren 
Rand die Zeltſtadt für die S. A.- Männer erſtanden tít. Ein eigens beſtellter Lager— 
fommandant muß immer wieder neue Formationen einweiſen und Verhaltungsmaß— 
regeln bekanntgeben: „Rauchen verboten!“, „Papier ſammeln!“, „Reinlichkeit ift das 
oberſte Geſetz!“ Die Feuerwehr überprüft ihre Schutzvorrichtungen. Sogar ein eigenes 
13 


Poſtamt ift errichtet; eine Nachrichtengruppe der S. A. zieht Kabel und legt die Lei: 
tungen. Blau-weiß beſchürzte S. A. Männer kochen und brodeln an gefüllten Keſſeln, 
Waſſerwagen rollen heran, ein gewaltiges Lagerfeuer, um dasſich in der Zeit von Sonnen— 
untergang bis zum Zapfenſtreich S. A.-Männer ſcharen werden, wird vorbereitet. 
Aber inmitten der langen S. A.-Zelte erhebt ſich auf eigenem Platz das Zelt des Führers. 
Schlicht und einfach wie ſeine S. A.-Männer, ſo will auch Adolf Hitler inmitten ſeiner 
Getreuen die Nacht verbringen. Jeder S. A.-Mann ſoll wiſſen, daß der Führer auch 
in der Nacht zu jeder Stunde in ſeiner Nähe weilt, ein äußeres, ſichtbares Zeichen 
engſter kameradſchaftlicher Verbundenheit! 

Und immer wieder ziehen Truppen im Weichbild der Stadt ein. Die Thüringer, die 
Rheinpfälzer, die Oſtpreußen, die Mecklenburger und Holſteiner, Standarte auf Stan— 
darte rückt ins Quartier. Auf dem Fürther Hauptbahnhof rollt die Gruppe Berlin— 
Brandenburg ein unter ihrem Gruppenführer Ernſt, der hier in Nürnberg ſeinen 
29. Geburtstag begeht! Und dann kommt die Hitlerjugend, unſere Zukunft! Die Jun— 
gens, die dereinſt auf ihren Schultern das Erbe des Reiches tragen ſollen in eine glück— 
lichere Zeit. Auch zu ihnen wird der Führer ſprechen, auch unter ihnen wird er weilen, 
zieht es ihn doch immer wieder in den Kreis des jungen Deutſchland, weil er weiß, 
wer die Zukunft hat, hat auch die Jugend. 


Die Tribünen werden gerichtet 


Manifeſte und Anſprachen 


auf der Reichstagung 1933 


Alt-Nürnberg grüßt das neue Deutſchland 


Adolf Hitlers Manifeſt von 1929 


enn in den Jahren 1919 und 1920 und auch ſpäterhin Deutſchland nicht im Bolſche— 
wismus verſank, dann, wahrhaftiger Gott, nicht deshalb, weil es bürgerliche Pare 
teien gab, ſondern einzig darum, weil nationale Idealiſten exiſtierten, die 41⁄2 Jahre 
lang für Deutſchland kämpften, dann, obwohl beſudelt, beſpuckt und beſchmutzt von 
den Gründern des neuen Staates, in der Meinung, das Wohl der Nation über alles 
ſtellen zu müſſen, ſich trotz allem noch einmal den Stahlhelm auf das Haupt ſetzten, 
Karabiner und Handgranaten nahmen und nun im blutigen Bürgerkrieg die bolſche— 
wiſtiſche Meute niederſchlugen. Die bürgerlich-nationalen Parteien haben es nicht 
getan, wohl aber ſorgten ſie dafür, daß die jungen Freikorps als einzige Träger einer 
nationalen Ehre der Nachkriegszeit möglichſt bald von unpolitiſcheren Gebilden abgelöſt 
wurden, damit auf ſolche Art die ſchlimmſten Gefahren, die den inneren Vernichtern 
Deutſchlands drohen konnten, glücklich vorübergingen. 
19 


Im Durcheinander und 
Wirrwarr des Jahres 
1919 haben zahlreiche 
Deutſche erkannt, daß 
unſer Volk nur durch 
eine neue politiſche Idee 
und eine ebenſolche Or— 
ganiſation zu retten iſt. 
Eine neue Bewegung 
mußte entſtehen, die dem 
bürgerlichen Standpunkt 
des Sich-in-die-Dinge— 
Fügens entſagt und ſtatt 
deſſen den Kampf für 
das Daſein unſeres Vol— 
kes mit allen Mitteln 
wieder aufnimmt. 

Eine neue Bewegung, 
die ebenſoſehr die ſozia— 
liſtiſchen Intereſſen des 
breiten Volkes wahr— 
nimmt und vertritt, wie 
ſie umgekehrt dieſes dafür 
aber auch zur Erfüllung 
der nationalen Pflichten 
zu zwingen hat. 

Die bisher die Nation 


Eine Stadt ſchmückt ſich 


zerreißenden Schlagwörter raten und „ſozialiſtiſch“ müſſen, zu einer Einheit ver: 
ſchmolzen, dem im Herzen anſtändigen Deutſchen den Weg zu ſeiner Y zolksgemein— 
ſchaft hin wieder öffnen. 

Wenige große Gegenſätze ſind es, die uns weltanſchaulich von der heutigen Zeit trennen. 
Sie liegen in der Ablehnung des Internationalen, der Demokratie, des Parlamen— 
tarismus und des Pazifismus. 

Die nationalſozialiſtiſche Bewegung hat es ſich daher zum Ziel geſetzt, entgegen den bis⸗ 
herigen deſolaten Organiſationen unferer bisherigen nationalen Parteien eine glänzend 
diſziplinierte Bewegung einem leider nur zu gut organiſierten Feind entgegenzuftellen. 
20 


Die junge nationalſozialiſtiſche Bewegung mußte eine Organifation des lebendigen 
Kampfes werden und durfte um keinen Preis vor lauter biederen alten Zöpfen den 
freien Blick in die Gegenwart verlieren. 

Jahrzehntelang hat das Judentum über die völkiſchen Theoretiker gelacht und ge— 
ſpottet, ſie als Apoſtel verhöhnt und endlich überhaupt nicht mehr beachtet. Wollte 
die nationalſozialiſtiſche Bewegung ihren Weg richtig nehmen, dann mußte es ihr 
gelingen, ihrem Kampf anſtatt der allgemeinen Verhöhnung den jüdiſchen Zorn zu— 
zuziehen. 

Am Tage, da ſie vom Haß getroffen wurde, nahm ſie der Erfolg bei der Hand. 

Das größte Wunder in Deutſchland iſt, daß es einer Handvoll Männer in Deutſch— 
land gelungen iſt, eine Organiſation zu bilden, die, ohne auf die geringſte Tradition 
zurückzublicken oder an einer ſolchen teilhaben zu können, in dieſer kurzen Zeit zu 
einem Gebilde heranwuchs, in dem heute Millionen von Menſchen den Garanten 
für den Sieg und die Wiederauferſtehung des deutſchen Volkes ſehen, daß es möglich 
war, aus nichts heraus eine Bewegung zu ſchaffen, die heute, nach 10 Jahren, dem 
Leben von Millionen Deutſchen einen neuen Inhalt und ihrem Streben ein neues 
Ziel gibt, die ungezählten Menſchen ihre innere Unraſt von ſich genommen hat, ihnen 


Beim Einkauf von Tannengrün 
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Kurze Raft 
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einen Halt ſchenkte und 
einen ſtarken Glauben 
gab, und daß es wei— 
ter möglich wurde, 
dieſen Glauben von 
vielen Hunderttauſen— 
den in wenigen Be— 
griffen und wenigen 
Symbolen zuſammen— 
zufaſſen. 
Das iſt das Wunder, 
daß dem Zeichen des 
Sowjetſterns nun ein 
deutſches Kreuz gegen— 
überſteht. 
Unverrückbar ſchwebt 
uns allen das eine Ziel 
vor: eine Bewegung 
zu ſchmieden, die keine 
„Partei“ einer Klaſſe, Rundgang 
ſondern eine Kampf— 
organiſation des deutſchen Volkes ift. Parteigenoſſen, Parteigenoſſinnen und Gäſte! 
Wir haben Sie für dieſe Tage nach der alten deutſchen Reichsſtadt Nürnberg gebeten, 
um hier unſeren Reichsparteitag 1929 zu begehen. Sie ſind dabei in einen wunder— 
ſamen Schrank deutſcher Kunſt und deutſcher Kultur gekommen. Sie ſind jedoch 
gekommen in einer Zeit, die nicht dem deutſchen Geiſte huldigt, ſondern die ihn von 
innen ſo ſchwer bedrückt wie von außen. Sie ſollen aber in dieſen Tagen aus dieſem 
Saale und aus den Straßen dieſer Stadt die Überzeugung mit nach Hauſe nehmen, 
daß ſich die Kraft unſeres Volkes zu neuer Lebensbejahung rüſtet. Sie ſollen an dem 
Ihnen, meinen Gäften, vielleicht fremden Ausdruck der Form dieſes Parteitages, die 
unſere Form iſt, erkennen, daß ſich in Deutſchland inmitten einer Welt von Inter— 
nationalismus, Demokratie und Pazifismus der geſunde Sinn unſeres Volkes wieder— 
findet und ſeine eigenen Geſetze ſchafft. Sie werden an den Zehntauſenden von Kämp— 
fern dieſer jungen und in Wahrheit doch fo alten Weltanſchauung ermeſſen, wie tief 
der Glaube und die unbegrenzte Zuverſicht ſein muß, wenn ſie in einer ſo materiellen 
Zeit die Menſchen zu einem ſolchen Idealismus befähigen. Denn was Sie hier in den 
23 


Mn) 
{ È > 


TUN 


Das Karthäuſer Tor 


Straßen der Stadt marſchieren ſehen werden, das ſind nicht die vom Glück Geſeg— 
neten, ſondern die von der Not Gequälten. 

Was andere Parteien vielleicht gar nicht zu faſſen vermögen, das wollen Sie hier mit 
Ihren Augen in ſich aufnehmen: Hunderttauſend Menſchen, die ſich zum Teil von 
ihrem Munde das Glück abjparen, einmal vor aller Welt bekennen zu dürfen: Wir 
ſind Deutſche, glauben an die Zukunft unſeres Volkes und kämpfen für unſer natio— 
nales und ſoziales Recht. Und wir ſind bereit, alle unſere Kraft in den Dienſt dieſer 
Erhaltung unſeres Volkstums zu ſtellen. 

Sie werden ſich dann in dieſen Tagen zurückerinnern an die Zeit vor 15 Jahren, die 
heute im Geiſte wieder an uns vorbeirauſcht. 

Sie werden an dem Jubel von jetzt zurückfinden zu dem Jubel von einſt und werden 
vielleicht vergeſſen, daß dieſe Kolonnen in Braun gekleidet ſind, und werden ſtatt 
ihnen die feldgrauen Regimenter aufziehen ſehen zum Schutze unſerer deutſchen Heimat, 
werden ſich erinnern an die Blumen des Auguſt 1914, an den Stolz und die Begeiſte— 
rung und die nicht minder tiefe Ergriffenheit. Sie werden dann vor Ihren Augen 
vorbeiziehen laſſen die Zeit der endloſen Siege, die Zeit der grenzenloſen Not, die 
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Zeit der beginnenden Schande und die der tiefen Trauer über den Fall des Reiches 
und werden dann zurüdfinden in die Zeit von jetzt, die ſchon wieder hinüber weiſt in 
ein neues Reich, deſſen Fahnen ſchon heute das Symbol des Kampfes unſerer Jugend 
geworden ſind. 

Mögen Sie in Ihrem Herzen mitempfinden und teilnehmen an der Kraft, die heute 
Hunderttauſende bewegt, und mit hinausnehmen die Überzeugung, daß des Meiſters 
Gruß ſich hier der Verwirklichung nähert: „Deutſchland iſt im Erwachen!“ 


n 


Die Stadtmauer 
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Ritter von Epp 


Das Hoheitszeichen grüßt uns! 


Rudolf Heß 
Der Kongreß des Sieges 


Der ſtellvertretende Führer eröffnet den Parteitag 


Ss eröffne den Kongreß des fünften Parteitages der N. S. D. A. P., des erſten Partei- 
tages nach der Machtergreifung durch den Nationalſozialismus. Ich eröffne den 
Kongreß des Sieges; allem voran ſtelle ich das Gedenken unſerer Toten. Ich bitte 
Sie, ihnen zur Ehre ſich von Ihren Plätzen zu erheben. 
Ich begrüße ehrfurchtsvoll die als Ehrengäſte unter uns weilenden Angehörigen der 
Gefallenen der Bewegung. Ich begrüße die übrigen Gäſte der nationalſozialiſtiſchen 
Partei und die Kämpfer der nationalſozialiſtiſchen Partei. Ich begrüße insbeſondere 
die Vertreter des Faſchismus, an ihrer Spitze die beiden Mitglieder des Großen Fa— 
ſchiſtenrates, den Vizeſekretär der Faſchiſtiſchen Partei, Exzellenz Profeſſor Marpicati, 
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und Exzellenz Bottai, den Corperationsminifter, die offiziell im Namen Muſſolinis 
und der Partei teilnehmen. Ich begrüße die Vertreter der deutſchen Regierungen 
und ſonſtigen deutſchen Behörden, die zu unſerer Freude faſt durchweg mehr den 
Kämpfern als den Gäſten der Partei zuzurechnen ſind. Ich begrüße aber auch die 
Kämpfer jenſeits der Mauern dieſer Rieſenhalle, die als S. A.- oder S.S.-Männer 
oder als Angehörige der Hitlerjugend ihre oft ſo harte Pflicht in Treue erfüllten und 
erfüllen. Ich grüße alle die Millionen von Nationalſozialiſten, deren Unerſchütterlich— 
keit und deren Opferbereitſchaft weſentlich beitrugen, daß der Führer den Sieg erringen 
konnte, und die nur im Rundfunk, teilweiſe jenſeits der Reichsgrenzen, dieſe Feſttage 
der Bewegung mitzuerleben vermögen. 

Die Tatſache, daß zwei hervorragende Führer der Faſchiſtiſchen Partei nach Nürnberg 
abgeordnet wurden, werten wir als neuerlichen Beweis der freundſchaftlichen Be— 
ziehungen zwiſchen den beiden großen Bewegungen Deutſchlands und Italiens. Die 
Freundſchaft iſt beſtimmt durch die gemeinſamen Intereſſen der beiden durch die 
Bewegungen repräſentierten Völker und durch die Gemeinſamkeit der Grundlage 
ihrer Ideen und Handlungen: des geſunden Menſchenverſtandes. Ich möchte den 
Nationalſozialismus und den Faſchismus geradezu als den in politiſche Formen ge— 
goſſenen geſunden Menſchenverſtand bezeichnen. 

Damit iſt auch begründet das gemeinſame Intereſſe an der Erhaltung des Frie— 
dens. Denn wäre es mit dem geſunden Menſchenverſtand vereinbar, wenn Völ— 


Die Nürnbergfahrer treten an zur Reiſe 
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ker, die in friedlichen 
Aufbau Leiſtungen 
vollbringen, welche 
die übrige Welt in 
Staunen verſetzen, 
den Krieg wünſchten? 
Nein! Sie können nur 
eins wünſchen, daß 
ſie Sicherheit erhalten 
gegenüber ſolchen 
Staaten, in denen 
der geſunde Men— 
ſchenverſtand offen— 
ſichtlich noch nicht 
regiert. 

Welch eine Wandlung 
gegenüber den frü— 
heren Kongreſſen der 
N. S. D. A. P.: Dieſe 
Hakenkreuzfahnen um 
uns. — Damals die 
Fahnen derradikalſten 
Oppoſition — heute 
die Fahnen des Staa- 
tes. In der Gemein— 
ſamkeit dieſes Sym— 
bols iſt die Identität 


Auch die kleinſten Stationen an den Bahnſtrecken 
haben geflaggt 


des Staates und der Partei, die ihn ſchuf, dokumentiert. Die nationalſozialiſtiſche 
Partei — einſt eine Partei unter Parteien — heute die Partei Deutſchlands ſchlecht— 
hin. Die vergangenen Kongreſſe waren Kongreſſe der ſchärfſten Verneiner des Da- 


maligen Staates — 


dieſer Kongreß iſt der Kongreß der leidenſchaftlichſten Bejaher 


des neuen Staates. Die Kongreßteilnehmer einſt waren Träger des organiſierten 
Niederreißens eines morſchen Staates — heute ſind ſie Träger des organiſierten Auf— 


baues ihres Staates. 


Einſt bauten ſie eine geſunde, kraftvolle und daher ſiegreiche Bewegung unter der 
Führung Adolf Hitlers auf. Die Tatſache, daß die Mehrzahl der gleichen Männer 
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unter der gleichen Führung den neuen Staat bauen, gibt uns die Gewißheit, daß auch 
er geſund und kraftvoll ſein wird. Er wird um ſo geſunder ſein, je mehr das Volk hinter 
ihm ſteht. Und niemand im In- und Auslande, der Anſpruch erhebt, ernſt genommen 
zu werden, kann beſtreiten, daß unſer Volk hinter dieſem Staate ſteht. Schon die 
letzten Wahlen hätten nach engliſchem Wahlſyſtem die Zweidrittelmehrheit für die 
N. S. D. A. P. gebracht; eine künftige Wahl brächte ſelbſt nach deutſchem Wahlſyſtem 
einen Sieg, der den letzten weit in den Schatten ſtellen würde. 

Die Teilnehmer des Kongreſſes wurden durch den Führer berufen auf Grund der 
bewieſenen Leiſtung. Indem ſie Vertreter des Nationalſozialismus ſind, ſind ſie Re— 
präſentanten der überwältigenden Mehrheit. Dieſer Kongreß iſt ſomit als die modernſte 
Volksvertretung zu bezeichnen, ſo wie das heutige Deutſchland die modernſte Demo— 
kratie der Welt darſtellt, deren Führung, im Volke wurzelnd, getragen durch das 
Vertrauen der Mehrheit des Volkes, ſich das Recht zur Führung aus eigener Kraft 
erworben hat, in einem Ausleſeprozeß, der an Stelle der toten Zahl das Leiſtungs— 
prinzip ſetzt im Hinblick auf die Befähigung, zu führen. 

„Alle Gewalt geht vom Volke aus!“ 

Der organiſierte Ausdruck des Willens des Volkes ift die Partei. Sie ift daher die 
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Auf der Durchfahrt in Berlin 
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Auch für den Magen muß geforgt werden 


Trägerin der politiſchen Führung der Nation. Der Führer der Partei wurde folge— 

richtig zum Führer der Nation. 

Mein Führer! Sie waren uns als Führer der Partei der Garant des Sieges. 

Wenn andere wankten, blieben Sie aufrecht. Wenn andere zum Kompromiß rieten, 
33 


Eintreffen auf dem Hauptbahnhof 


blieben Sie unbeugſam. Wenn andere den Mut ſinken ließen, verbreiteten Sie neuen 
Mut. Wenn andere von uns gingen, ergriffen Sie die Fahne entſchloſſener denn je. 
Bis die Fahne als Fahne des Staates den Sieg kündete. Und wieder tragen Sie die 
Fahne voran! Als Führer der Nation ſind Sie uns der Garant des Endſieges. Wir 
grüßen den Führer und in ihm den Führer der Nation. 

Stimmen Sie mit mir ein in den Ruf: Adolf Hitler und Deutſchlands Zukunft „Sieg— 
Heil!“ 
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Hermann Göring 


Anſprache des Gauleiters der Franken Streicher 


Franken führer Julius Streicher begrüßt den Kongreß 


) lên Führer! Vertreter der fremden Staaten! Vertreter der deutſchen Re- 


gierungen und Behörden! Parteigenoſſen und Parteigenoſſinnen! Damen und 
Herren! 
Als Führer der Nationalſozialiſten des Gaues Franken begrüße ich Sie auf das herz— 
lichſte. 
Zum dritten Male kommen wir in der Hauptſtadt des Frankenlandes zum Reichspartei— 
tag der Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiterpartei zuſammen. Dieſer fünfte Reichs— 
parteitag iſt der erſte im neuen Deutſchland. Das große deutſche Wunder iſt geſchehen: 
Während der erſte Reichsparteitag ſich noch vollziehen mußte unter den Augen volks— 
fremder Machthaber und ausgeſetzt war dem Terror des Untermenſchentums, mar— 
ſchieren morgen die Braunen Bataillone in deutſcher Freiheit durch die alte Franken— 
ſtadt. Dieſe Freiheit iſt uns geworden durch den Kampf, den wir geführt haben, die 
Treue, mit der wir alten Nationalfozialiften den Führer begleitet haben. Nürnberg, 
die Stadt der Meiſter, hat in vergangenen Zeiten manche Auszeichnung erhalten. 
Kaiſer und Könige haben ſie für würdig befunden, die Kleinodien des alten Reiches 
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Stahlhelmtransport 


zu beherbergen, und ſie erlebte auch gar manchen fürſtlichen Reichstag in ihren Mauern. 
Nun haben Sie, mein Führer, beſtimmt, daß künftighin alle Reichsparteitage der 
Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiterpartei in Nürnberg abgehalten werden ſollen. 
Mit dieſer Ernennung Nürnbergs zur Stadt der Reichsparteitage iſt dem Franken— 
lande in feiner Hauptſtadt eine hohe Ehre zuteil geworden. 

Wir Franken werden für dieſe Auszeichnung zu danken wiſſen. Wie einſt die Beſten 
des fränkiſchen Volkes durch alle die Jahrhunderte heraus mit Gut und Blut zu ihren 
deutſchen Kaiſern ſtanden, ſo wird das fränkiſche Volk, das neue Deutſchland durch 
unverbrüchliche Gefolgſchaft treu ſtehen in Not und Gefahr zu ſeinem Kanzler. 

Und nun die Herzen hoch! Die Tage, die wir zuſammen erleben dürfen, ſind Tage 
der Freude und Tage ernſten Sichbeſinnens. Der fünfte Reichsparteitag, den wir in 
der Hauptſtadt des Frankenlandes zuſammen begehen, iſt der erſte Reichsparteitag 
des deutſchen Volkes im neuen Deutſchland. 

Die glänzenden Augen des Frankenvolkes ſagen Ihnen an dieſem Feſttag, wie Sie 
alle uns in Nürnberg willkommen ſind. Es lebe der Führer! Es lebe das deutſche 
Volk! 
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Julius Streicher 


Der Führer und Oberbürgermeifter Liebel 


Adolf Hitler 


„Ein Reich der Ehre, Treue und Anſtändigkeit!“ 
Proklamation anläßlich der Eröffnung des Parteikongreſſes. 


A im Jahre 1919 die nationalſozialiſtiſche Bewegung ins Leben gerufen wurde, 
um an die Stelle der marxiſtiſch-demokratiſchen Republik ein neues Reich zu ſetzen, 
ſchien dieſes Unterfangen eine ausſichtsloſe Torheit zu ſein. Es waren gerade die 
klügelnden Verſtandesmenſchen, die dank der oberflächlichen geſchichtlichen Bildung 
für einen ſolchen Verſuch höchſtens ein mitleidiges Lächeln aufzubringen vermochten. 
Daß Deutſchland ſchlimmen Zeiten entgegenging, hatten die meiſten von ihnen ſehr 
wohl erkannt. Daß die Machthaber des Novemberſtaates teils zu ſchlecht und teils 
wohl auch zu unfähig waren, um unſer Volk erfolgreich führen zu können, hatte der 
große Teil der ſogenannten nationalen Intelligenz innerlich begriffen. 
Allein, daß die Überwindung dieſes neuen Regiments nicht mit den Kräften erfolgen 
konnte, die ſeit 50 Jahren vor dem Angriff des Marxismus dauernd zurückgewichen 
waren, um endlich in der Stunde der höchſten Not jammervoll vor ihm zu kapitulieren, 
wurde nicht erkannt. Vielleicht lag es auch im Weſen der perſönlichen Überalterung der 
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Im Maſſenquartier 


früheren nationalen politiſchen Führung der Nation. Sie konnte und wollte die Zeit— 
räume nicht anerkennen, die nötig ſind zur Wiederherſtellung der Kraft eines Volkes. 
Das ſchied uns Nationalſozialiſten von der bürgerlichen intellektuellen Welt, daß wir 
klar die Vorausſetzungen für eine Überwindung des Marxismus erkannten und danach 
auch handelten. 

Die erſte Vorausſetzung aber ergab ſich aus der Erkenntnis, daß man eine Macht, die 
gewillt iſt, mit Terror den Geiſt zu töten, nicht bricht in der frommen Meinung, durch 
Geiſt allein den Terror überwinden zu können. Die Anwendung nur geiſtiger Kampf— 
methoden hat ſo lange einen Sinn, als alle Teile des Volkes ſich bereitwilligſt dem Re— 
ſultat eines ſolchen geiſtigen Ringens unterordnen. In dem Moment aber, in dem der 
Marxismus die Parole in die Maſſen ſchleuderte: „Und willſt du nicht mein Bruder 
ſein, ſo ſchlag' ich dir den Schädel ein!“, wurde ein Fauſtrecht proklamiert, dem der 
Geiſt ſich entweder mit gleichen Waffen widerſetzt oder ſeinen Einfluß verliert und 
damit geſchichtlich belanglos wird. 

Es iſt weiter klar, daß man von keiner Bewegung anderes verlangen kann, als was 
ſie im Laufe ihres Werdens eingeprägt und anerzogen erhielt. Bürgerliche Parteien 
konnten ſo wenig über und aus ihrer traditionellen Mentalität hinaus als umgekehrt 
auch der Marxismus Marxismus bleiben mußte. Das heißt aber: Es iſt ein Trugſchluß 
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zu glauben, daß man mit Parteigebilden, die jahrzehntelang mit mehr oder weniger 
kläglichen geiſtigen Waffen gefochten hatten, nun plötzlich heroiſche Taten würde voll— 
bringen können, genau ſo, wie es ein Trugſchluß iſt, zu meinen, daß der Marxismus 
jemals in der letzten Konſequenz ſeinen terroriſtiſchen Neigungen entſagen wird. 

Es iſt dies auch der Grund, weshalb man bei alten und abgeſtandenen Organiſationen 
niemals daran denken darf, eine neue Führung könnte mit ihnen auch andere Taten 
vollbringen. Man kann aus keiner Organiſation Kräfte locken, die in ihr nicht vor— 
handen find. Der Geiſt, der fie geboren hat und in einer fonftanten Entwicklung bes 
herrſcht, hat die Menſchen geſucht, gefunden und geſammelt, die ſeines Weſens ſind. 
Wer, wie Clauſewitz ſagt, die falſche Klugheit zum beherrſchenden Geſetz einer Be— 
wegung erhebt, darf nicht hoffen, eines Tages in ihr heroiſche Fanatiker zu entdecken. 
Es war daher ein Irrtum, wenn in den Jahren 1919, 1920 und darüber hinaus Männer, 
die die Not des Vaterlandes erkannten, glaubten, ein Wechſel in der Führung der 
bürgerlichen Parteien würde dieſen plötzlich eine Kraft ſchenken, mit der der innere 
Feind vernichtet werden könnte. Im Gegenteil: Jeder Verſuch, den bürgerlichen Par— 
teien eine ihnen nicht arteigene Führung zu geben, mußte zum Zwieſpalt zwiſchen 
Leitung und Anhängern führen. Wenn man 70 Jahre lang eine falſche Demokratie 
verherrlichte, kann man nicht im 71. nach der Diktatur greifen. Das führt zu komiſchen 


Alle wollen teilnehmen! 
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Das Zeltlager der S.A. hat feine eigene Poft 
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Experimenten. Man entlehnt hilfeſuchend die Prinzipien anderer, ohne im Ernſt an 
ſie zu glauben. Bürgerliche Parteien, die ſich einen Diktator wählen, aber unter der 
ſtillen Vorausſetzung, daß er in Wirklichkeit nie diktiert! 
Die Auseinanderſetzung mit dem Marxismus erforderte daher von Anfang an eine Or— 
ganiſation, die ihrem ganzen Weſen nach für dieſen Kampf erzogen und dafür geeignet 
war. Das aber brauchte eine erforderliche Zeit. Nur wer die hochbetagte politiſche 
Führung der bürgerlichen Antipoden des Marxismus in Betracht zieht, findet den 
Schlüſſel zum durchgehenden Unverſtändnis dieſer Schichten für die Methode des 
Kampfes der jungen nationalſozialiſtiſchen Bewegung. 
Von wenigen Ausnahmen abgeſehen, tötet das Alter nicht nur die phyſiſche, ſondern 
auch die geiſtige Zeugungskraft. Indem jeder das Werden und die Früchte ſeines 
Kampfes ſelbſt erleben will, ſucht er nach der leichteren, weil ſchnelleren Methode, 
ſeine Gedanken zu verwirklichen. Verſtändnislos gegenüber jeder organiſchen Ent— 
wicklung, will der entwurzelte Intellektualismus durch ſchnelle Experimente das Geſetz 
des Wachſens umgehen. 
Der Nationalſozialismus war demgegenüber vom erſten Tag an bereit, die mühſelige, 
die lange Arbeit der Neubildung des Inſtrumentes vorzunehmen, mit dem man ſpäter 
den Marxismus zu vernichten gedachte. 
Weil aber dieſer Weg von der oberflächlichen Geiſtigkeit unſeres politiſierenden Bürger— 
tums nicht begriffen wurde, konnte die junge Bewegung ihre erſte Entwicklung auch 
nur in jenen Schichten nehmen, die geiſtig unverbildet, unkompliziert und damit natur— 
näher geblieben waren. Was der Verſtand der Verſtändigen nicht ſehen konnte, erfaßte 
das Gemüt, das Herz und der Inſtinkt dieſer primitiven, einfältigen, aber geſunden 
Menſchen! Es wird mit eine der Aufgaben der Zukunft ſein, zwiſchen Gefühl und 
Verſtand wieder eine Einheit herzuſtellen, d. h. jenes unverdorbene Geſchlecht zu 
erziehen, das mit klarem Verſtand die ewige Geſetzlichkeit der Entwicklung erkennt 
und damit bewußt wieder zurückfindet zum primitiven Inſtinkt. 
Der Nationalſozialismus trat den Marſch in das Volk an. 
Indem der Nationalſozialismus ſeinen Appell zur Bildung einer neuen Bewegung an 
die breite Maſſe unſeres Volkes richtete, mußte er aber den zuerſt wenigen gewonnenen 
Menſchen fuggeftio den Glauben einbrennen, dereinſt die Retter des Vaterlandes zu 
werden. Dieſes Problem der Erziehung zum Selbſtvertrauen und zum Glauben an 
das eigene Ich war ebenſo wichtig wie ſchwer. 
Menſchen, die ihrer gejellfchaftlichen und wirtſchaftlichen Herkunft nach meit nur 
einen untergeordneten, ja nicht ſelten gedrückten Rang einnahmen, mußten politiſch 
die Überzeugung erhalten, dereinſt die Führung der Nation zu repräſentieren. Schon 
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iplomatenzug ift eingetroffen 
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Im Geſpräch 
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der Kampf, den der 
Nationalſozialismus 
gegen eine ſo große 
Übermacht zu beſtehen 
hatte, lud uns die 
Pflicht auf, das Ver— 
trauen in die Bewe— 
gung und damit das 
Selbſtbewußtſein des 
einzelnen Kämpfers 
mit allen Mitteln zu 
ſtärken. 

Die bürgerliche Welt 
fand ſtets nur Spott 
und Hohn für unſere 
Methode, der kleinen 
Bewegung von da— 
mals den, wie man 
meinte, „überheb— 
lichen Größenwahn“ 
einzupflanzen, einſt 
das Deutſche Reich zu 
führen. Und doch war 
der fanatiſche Glaube 
an den Sieg der Be⸗ 
wegung Vorausſet— 
zung für jeden wirk— 
lichen ſpäteren Erfolg. 
Das pſychologiſch wertvollſte Mittel aber in dieſer Erziehung war neben der Übung des 
täglichen Kampfes, des Gewöhnens an den Feind, die ſichtbare Demonſtration der 
Zugehörigkeit zu der großen und ſtarken Bewegung. Daher dienten unſere Maſſen— 
verſammlungen nicht nur der Gewinnung neuer Anhänger, ſondern vor allem der 
Feſtigung und moraliſchen Stärkung der ſchon gewonnenen. Während die geſtrigen 
Führer unſerer bürgerlichen Welt von der „Arbeit im Stillen“ redeten und auf Tee— 
zirkeln tiefgründige Abhandlungen zum Beſten gaben, trat gleichzeitig der National— 
ſozialismus den Marſch in das Volk an. Hunderttauſende von Kundgebungen haben 
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Auf der Burg 


wir gehalten. Hundert- und hunderttauſendmal find unſere Redner im Verſammlungs— 
ſaal geweſen, in der kleinen rauchigen Wirtsſtube, in der großen Sportarena und in 
den Stadien. Und jede Kundgebung hat uns nicht nur neue Menſchen gewonnen, 
ſondern vor allem alte gefeſtigt und mit jenem ſuggeſtiven Selbſtvertrauen erfüllt, 
das die Vorausſetzung jedes großen Erfolges iſt. 

Die anderen redeten von Demokratie und mieden das Volk. Der Nationalſozialismus 
redete von Autorität, hat aber mit dieſem Volke gekämpft und gerungen, wie keine 
Bewegung in Deutſchland vor ihm. Daher ſind auch die Parteitage der national— 
ſozialiſtiſchen Bewegung nie zu vergleichen geweſen mit jenen Zänkereien ſtreitſüch— 
tiger Parlamentarier, Partei- und Gewerkſchaftsſekretäre, die den Parteitagen an— 
derer Organifationen ihren Stempel aufprägten. 

Der Sinn der nationalſozialiſtiſchen Parteitage war: 

1. Dem Führer der Bewegung die Möglichkeit zu bieten, zur geſamten Parteiführung 
wieder perſönlich in Beziehung zu treten; 

2. die Parteigenoſſen erneut mit ihrer Führung zu verbinden; 

3. alle gemeinſam in der Zuverſicht des Sieges zu ſtärken und 
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Die Muſik fpielt 


4. die großen Impulſe geiſtiger und pſychologiſcher Art für die Fortführung des 

Kampfes zu geben. 

1920, 1921 und 1922 fanden die erſten Parteitage ſtatt. Sie waren erweiterte General— 

mitgliederverſammlungen der damals faſt nur auf München und Bayern beſchränkten 

Partei. 

Den erſten Reichsparteitag mit Vertretern auch aus dem übrigen Deutſchland erlebte 

am 27. Januar 1923 ebenfalls München. Schon im November desſelben Jahres erfolgte 

das Verbot der Bewegung. 

Erft drei Jahre {pater feierten wir die denkwürdige Wiederauferſtehung unſerer Partei: 

tage in Weimar. 

1927 fand der dritte Reichsparteitag ſtatt, und dies war zum erſtenmal in Nürnberg, 

desgleichen 1929 der vierte Reichsparteitag. 

Wenn dann für dieſe Jahre kein Parteitag mehr ſtattfinden konnte, lag die Schuld 

nicht an uns, ſondern an den Verhältniſſen. Schon der Verſuch im Jahre 1930, wieder 

in Nürnberg zu tagen, ſcheiterte am Widerſtand unſerer politiſchen Gegner, der dama— 
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ligen Bayeriſchen Staatsregierung. Drei Jahre hat diefe bürgerliche Regierung jeden 
weiteren ſolchen Verſuch ſabotiert. Für die Bewegung ſoll aber für alle Zukunft die 
Stadt Ort unferes Reichsparteitages fein, in der wir zum erſtenmal in einer gewal— 
tigen Kundgebung den neuen deutſchen Willen proklamierten. 

Denn am 2. September find es 10 Jahre, daß nach dem ſchmachvollen Zuſammen— 
bruch in dieſer Stadt zum erſtenmal in Deutſchland unter Führung des National— 
ſozialismus ein überwältigender Aufmarſch ſtattfand, der nicht nur die jubelnde Fran— 
kenſtadt in ſeinen Bann ſchlug, ſondern in ganz Deutſchland als erſtes Zeichen einer 
kommenden Wende empfunden wurde! 

Um in der Bewegung das Gefühl für dieſe ehrwürdige Tradition unſeres Kampfes 
zu erwecken, werden wir daher für alle Zukunft die Reichsparteitage an dieſer Stelle 
feiern. 

So find Sie hierher gerufen worden zum 5. Reichsparteitag der N. S. D. A. P. und 
damit zum erſten im neuen Deutſchen Reich. 

Ein Wunder hat ſich in Deutſchland vollzogen. Was wir in den langen Jahren unſeres 
Kampfes erhofften, an was wir alle inbrünſtig glaubten, für was wir bereit waren, 
jedes Opfer und, wenn nötig das eigene Leben, hinzugeben, iſt nun Wirklichkeit ge— 
worden! Die nationalſozialiſtiſche Revolution hat den Staat des Verrats und des 
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Meineids überwältigt und an feine Stelle geſetzt wieder ein Reich der Ehre, Treue 
und Anſtändigkeit. 
Uns allen aber iſt das große Glück zuteil geworden, daß wir dieſe Revolution nicht aus— 
führen mußten als Führer der „geſchichtlichen Minderheit“ gegen die Mehrheit der 
deutſchen Nation. Wir find froh entlaftet, daß ſich das deutſche Volk am Ende unſeres 
Ringens ſchon vor der Wende des Schickſals in ſeiner überwiegenden Mehrheit zu 
unſeren Prinzipien bekannt hat. So wurde es möglich, daß eine der größten Umwäl— 
zungen faſt ohne jedes Blutvergießen verwirklicht werden konnte. Dank der glänzenden 
Organiſation der Bewegung, die die Trägerin dieſer Revolution war, ift in keinem 
Augenblick dieſer geſchichtlichen Umwälzung das Inſtrument der Führung aus der 
Hand geglitten. 
Außer der faſchiſtiſchen Revolution in Italien kann keine geſchichtliche Handlung ähn— 
licher Art in ihrer innerlichen Diſziplin und Ordnung mit der nationalſozialiſtiſchen 
Erhebung verglichen werden. Daß aber heute die überwältigende Mehrheit des deut— 
ſchen Volkes in treuer Verbundenheit mit dem neuen Regime zu uns ſteht, empfinden 
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wir alle als beſonderes Glück. Denn es iſt ſchön und vorteilhaft, in ſo ſtarken Fäuſten 
die Macht zu wiſſen, allein es iſt ſchöner und beglückender, die Liebe und die Zuneigung 
eines Volkes ſein eigen nennen zu können! Und während Sie hier in dieſer Halle 
verſammelt ſind, erleben Millionen deutſcher Männer und Frauen und die deutſche 
Jugend dieſen Tag mit uns. Die nationalſozialiſtiſche Bewegung iſt das Deutſche 
Reich, der deutſche Staat geworden. Hinter der Fahne unſerer Oppoſition von einſt 
marſchiert heute die deutſche Nation. Und dies ift auch der ſicherſte Garant für den : 
endgültigen Erfolg unſerer Arbeit. 

So wie der Kranke nicht durch die Kunſt des Arztes allein geheilt werden kann, wenn 
ſein eigener Körper keinerlei Widerſtand dem anpochenden Ende entgegenſetzt, ja 
ſelbſt der Wille zur Behauptung des Lebens erloſchen iſt, ſo kann auch kein Volk durch 
die politiſche Führung allein ſeinem Verfall entriſſen werden, wenn es entweder an 
ſich ſchon in ſeinem inneren Gehalt wertlos geworden iſt, oder wenn es der politiſchen 
Führung nicht gelingt, den Willen aller zu erwecken und für die Rettung einzuſetzen. 
Nicht nur die Wiedergewinnung der äußeren Freiheit erfordert das freudige Mitgehen 
der Maſſen der Nation, auch die wirtſchaftlichen Probleme ſind nicht zu löſen, wenn 
es nicht gelingt, die Maßnahmen der Regierung vom Vertrauen des geſamten Volkes 
tragen zu laſſen. 
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Die Situation, in der wir uns befinden, tft allen klar. Es gab zu Beginn dieſes Jahres 
Wochen, in denen wir haarſcharf am Rand des bolſchewiſtiſchen Chaos vorbeigekommen 
ſind. Die bedrohliche politiſche Situation entſprach der nicht minder gefährlichen Wirt— 
ſchaftslage. Der rapide Abſturz im letzten Winter ſchien fich zu einem vollkommenen 
Zerfall ausdehnen zu wollen. Wenn der große Geſchichtsforſcher Mommſen das Juden— 
tum im Völkerleben als ein „Ferment der Dekompoſition“ bezeichnet hat, ſo war dieſe 
Dekompoſition in Deutſchland ſchon ſehr weit fortgeſchritten. Und wie im einzelnen 
menſchlichen Leben eine Erkrankung ein Stadium erreichen kann, in dem eine Rettung 
ſchwer oder überhaupt nicht mehr möglich wird, ſo auch im Völkerleben. Wenn ſich 
daher der Nationalſozialismus in grimmer Entſchloſſenheit gegen den ſchleichenden 
„Untergang des Abendlandes“ zur Wehr geſetzt hat, dann allerdings getragen von 
der Überzeugung der auch heute noch nicht gänzlich zerſtörten großen inneren Werte, 
die den europäiſchen Kulturvölkern zu eigen ſind und die wir beſonders auch in unſerem 
deutſchen Volke ſehen. 

Wenn der Faſchismus als beiſpielgebende geſchichtliche Tat die Rettung des italie— 
niſchen Volkes vollbrachte, dann hat der Nationalſozialismus die Erfüllung der gleichen 
Miſſion am deutſchen Volk übernommen. 

Wir werden daher auch nicht dulden, daß die Träger der früheren Zerſtörung unſeres 
Volkes durch ihre ewig negative Tätigkeit der Zerſetzung das deutſche Volk weiterhin 


Auch der freiwillige Arbeitsdienſt hilft mit 


willenlos oder auch nur unficher machen in einer Zeit, in der fein ganzer Wille mit- 
helfen muß, die Kataſtrophe zu vermeiden, die Kriſe zu überwinden. Es wird daher 
eine der wichtigſten Aufgaben der Bewegung fein, dieſen Zerſtörern der Widerſtands— 
kraft unſeres Volkes einen unerbittlichen Kampf anzuſagen und durchzuführen bis zu 
ihrer vollſtändigen Vernichtung oder Unterwerfung. 

Als einzige Trägerin der Staatsgewalt muß die Partei erkennen, daß von nun ab 
die geſamte Verantwortung für den Lauf des deutſchen Schickſals auf ihr laſtet. Ange— 
ſichts der internationalen Verbreitung der hauptſächlichſten Fermente dieſer Dekom— 
poſition und der daraus reſultierenden beſonderen Gefahren für Deutſchland werden 
wir um ſo mehr dafür ſorgen müſſen, aus dem Innern unſeres Volkes den Geiſt des 
Zweifels genau fo wie den der Zaghaftigfeit oder den des Sichgehenlaſſens reſtlos 
auszutreiben. 

Wir Nationalſozialiſten ſind durch eine zu lange Periode an Verfolgungen und Unter— 
drückungen gegangen, um den wirklichen Wert der ſchillernden demokratiſchen Menſch— 
heitsphraſen unſerer politiſchen Gegner nicht genau zu erkennen. Wir ſind entſchloſſen, 
nach dieſer Erkenntnis zu handeln! Die Erziehungsarbeit, die die Bewegung dabei zu 
leiſten hat, ift eine ungeheure. Denn es genügt nicht, nach beſtimmten Prinzipien den 
Staat zu organiſieren, ſondern es iſt nötig, das Volk nach ihnen zu erziehen. 


Begrüßung des Führers im alten Rathausſaal 


Der Führer dankt der Stadt Nürnberg 


Nur wenn das Volk dauernd einen inneren Anteil nimmt an den Grundſätzen und 
Methoden, die ſeine ſtaatliche Organiſation tragen und bewegen, wird ein lebendiger 
Organismus erwachſen, ftatt einer toten, weil nur formalen mechaniſtiſchen Organi- 
ſation. Nur das vom Leben Erfüllte wird aber zu ſeiner Erhaltung, wenn nötig, auch 
Leben beanſpruchen können und einzuſetzen vermögen! 
Unter den uns zur Löſung geſtellten Aufgaben ſteht als wichtigſte vor uns die Frage 
der Überwindung der Arbeitsloſigkeit. Wir ſehen ihre Gefahr nicht im rein Materiellen. 
Die Wirkungen der Not ſind aber im Völkerleben immer ſehr verſchieden aus— 
gefallen. Willenloſe Erhebung wechſelt mit verzweiflungsvoller Tatkraft. Was auf 
die Dauer nur im negativen Sinn wirkſam werden kann, iſt die materielle Erhaltung 
eines Teiles der Nation — der keine Arbeit findet — auf Koſten desjenigen, der in 
Arbeit ſteht. 
Es iſt weder logiſch noch moraliſch, noch gerecht, auf die Dauer in einem Volk den 
Arbeitsfähigen einen Teil der Früchte ihres Fleißes wegzunehmen zur Erhaltung der 
Arbeitsunfähigen — ganz gleich, aus welchen Gründen dies erfolgt — ſondern es wäre 
logiſch, ſtatt von den Ergebniſſen der Arbeit wegzunehmen, dieſe ſelbſt zu verteilen. 
Es hat niemand ein moraliſches Recht zu fordern, daß andere tätig ſind, um ſelbſt nicht 
tätig ſein zu brauchen, ſondern es hat jeder nur das Recht, zu verlangen, daß die ſtaatliche 
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Organiſation eines Volkes Mittel und Wege findet, um jedem Arbeit zukommen 
zu laffen. Gewaltig werden die Anſtrengungen fein, die wir auf uns nehmen müſſen, 
um dieſes Problem in einer vernünftigen und nützlichen Weiſe zu löſen. Was Jahr— 
zehnte an Torheit und Leichtſinn geſündigt haben, müſſen wir in wenigen Jahren 
wieder in Ordnung bringen. Dies wird uns dann gelingen, wenn wir die ganze 
Nation zu einer lebendigen Anteilnahme zu dieſem gewaltigen Werk zu zwingen ver⸗ 
mögen. Es iſt dies um ſo notwendiger, als zahlreiche andere Aufgaben bewußt in 
den Hintergrund treten müſſen, um alle Kräfte der Löſung dieſer einen zur Ver— 
fügung zu ſtellen! 

Wir gehen dabei Wege, für die es kaum ein geſchichtliches Vorbild gibt. Alle bisherigen Kri— 
ſen laſſen ſich entweder in ihrer Größe oder in ihrem Umfang überhaupt nicht vergleichen 
mit den wirtſchaftlichen Verfallserſcheinungen unſerer heutigen Zeit, oder [te find uns durch 
die langen Zeiträume der eingehenden Forſchung zu ſehr entrückt, als daß wir ein klares 
Bild von den damaligen Methoden und Maßnahmen zu ihrer Behebung gewinnen könnten. 
Es iſt daher jederzeit möglich, daß ſich die eine oder andere Maßnahme, die wir heute 
treffen, als nicht wirkſam erweiſt, aber es tft dann um fo notwendiger, jene nur auf 
Zerrüttung gerichtete nörgelnde Kritik zu verhindern! 
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Denn ob taufend Kritiker leben, ift gleichgültig, aber nicht gleichgültig ijt es, ob ein 
Volk durch fie zugrunde gerichtet wird und damit in feiner Geſamtheit das Leben 
einbüßt. 

All die Männer, die durch ihr wahnwitziges oder verbrecheriſches Verhalten feit dem 
November 1918 unſer Volk in das heutige Unglück ſtürzten und die Phraſen der „Frei— 
heit“, „Brüderlichkeit“ und „Gleichheit“ als Leitmotive ihres Handelns ausgaben, 
teilen heute nicht Schickſal und Leiden mit den Opfern ihrer Politik! Millionen deutſcher 
Volksgenoſſen ſind durch ſie dem härteſten Zwange ausgeliefert worden, den es gab. 
Die Not, das Elend und der Hunger vergewaltigten ihr Daſein. Die Verführer aller— 
dings genießen im Auslande die Freiheit, für fremden Sold das eigene Volk zu ver— 
leumden, dem Haß der Umwelt auszuliefern, ja, wollen es, wenn möglich, auf den 
Schlachtfeldern als wehrlos Angegriffene niederkartätſchen laſſen! 

Daß der Geiſt dieſer Männer endgültig aus Deutſchland verſchwindet, iſt eine der 
großen Aufgaben der nationalſozialiſtiſchen Bewegung, eine der Vorausſetzungen für 
die Wiedergeſundung unſeres deutſchen Volkes. Die Vernunft und unſere Entſchloſſen— 
heit mögen unſer Volk für alle Zukunft davor bewahren, dem Schlagwort auf das 
„Recht der freien Kritik“ zuliebe wieder die innere Einheit des Denkens und Wollens 
zu verlieren. Es würde damit nur das Beſte preisgeben, das es beſitzt. Denn wenn 


wir an eine Wiederauferſtehung der deutſchen Nation glauben, dann nicht deshalb, 
weil uns diefe Art wurzelloſer Kritiker Vertrauen einflößt, ſondern nur weil wir an 
den geſunden Kern unſeres Volkes glauben! 

Sein Durchſchnittswert war ſtets größer als der Spitzenwert ſeiner marxiſtiſchen Ver— 
führer! Auch dieſer Parteitag hat daher die hohe Pflicht, das wunderbare Vertrauen 
unſeres Volkes zu ſtärken und zu feſtigen. 

Der aktive Kämpfer der Partei, dem es das Glück vergönnt hat, an dieſen Tagungen 
teilzunehmen, er muß in ſeinem Vertrauen zur Bewegung aufs neue geſtärkt hinaus— 
ziehen in ſeinen Lebenskreis, um dort als Apoſtel zu wirken für die nationalſoziali— 
ſtiſche Idee und die nationalſozialiſtiſche Tat. Das deutſche Volk aber wird glücklich 
fein, zu ſehen, daß die Bewegung, der es fein Schickſal in treuem Glauben anvertraute, 
feſt und ſelbſtſicher der Nation den Weg beſtimmt. 

Der Emporſtieg und der ſtaunenerregende endliche Sieg der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung, er wäre nicht gekommen, wenn wir als Partei jemals den Grundſatz 
geduldet hätten, daß in unſeren Reihen jeder tun kann, was er will. Dieſe Parole der 
demokratiſchen Freizügigkeit führt nur zur Unſicherheit, zur Zügelloſigkeit und am 
Ende zum Zerfall und Verfall jeder Autorität. Der Einwand unſerer Gegner, daß 
wir doch ſelbſt auch einſt von dieſen Rechten Gebrauch gemacht hätten, iſt unhaltbar; 


Bei der Rede im Rathausſaal 
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denn wir machten von einem unverniinftigen Recht, das ein untrennbarer Beſtand— 
teil eines unvernünftigen Syſtems war, Gebrauch, um dieſes Syſtem wegen 
ſeiner Unvernunft zu ſtürzen. Nichts fällt, was nicht zum Fallen reif iſt. In— 
dem einſt das alte Deutſchland fiel, bewies es genau ſo ſeine innere Schwäche, 
wie die Novemberrepublik ſie nunmehr für jedermann auch bewieſen hat. Wir 
hätten nur dann kein Recht, mit dieſen Waffen einſt gekämpft zu haben, wenn 
wir unſeren eigenen Zuſtand der gleichen inneren Unlogik und Schwäche verfallen 
laſſen wollten. 
Die Partei wird daher durch ihre politiſche Erziehungsarbeit am deutſchen Volk den 
deutſchen Menſchen immer mehr geiſtig immun machen müſſen gegen jeden Rückfall 
in diefe Vergangenheit. Indem wir das parlamentariſch-demokratiſche Prinzip ne- 
gieren, vertreten wir auf das ſchärfſte das Recht des Volkes auf die eigene Beſtimmung 
ſeines Lebens. Allein wir erkennen im parlamentariſchen Syſtem keinen wirklichen 
Ausdruck des Volkswillens, der logiſcherweiſe nur ein Wille zur Erhaltung des Volkes 
ſein kann, ſondern wir ſehen in ihm eine Verzerrung desſelben, wenn nicht gar eine 
Verdrehung. Der Wille eines Volkes zur Behauptung ſeines Daſeins tritt am klarſten 
und nützlichſten in ſeinen beſten Köpfen in Erſcheinung! 
Sie ſind die repräſentative Führung einer Nation, und ſie allein können auch der 
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Stolz eines Volkesſein 
und niemals jene 
Parlamentarier, de— 
ren Geburtsort die 
Wahlurne und deren 
Vater der anonyme 
Stimmzettel iſt. 
Der konſtruktive Auf— 
bau der kommenden 
Führung der Nation 
gs durch ihre fähigſten 
a r * ` Köpfe wird Jahre er- 
MI . . fordern, die finnge- 
noße Erziehung des 
deutſchen Volkes viele 
Jahrzehnte. 
Wenn die Parteitage 
unſerer Bewegung 
von jeher ein Vorbild 
an Organiſation und 
Diſziplin geweſen 
ſind, dann auch nur, 
weil die Bewegung 
weiß, daß fie nichts, 
von ihren Anhängern 
fordern und erwar— 
ten darf, was ſie nicht 
ſelbſt vorbildlich durch— 
führt. Indem ſie das Prinzip der Autorität und Diſziplin in der Parteiorganiſation 
von oben bis unten gradlinig durchſetzt, erhält fie erft das moraliſche Recht, das gleiche 
auch vom letzten Volksgenoſſen zu fordern. Und ſie muß dies tun! Denn je größer 
die Aufgaben ſind, die uns die Gegenwart ſtellt, um ſo größer wird die Autorität derer 
ſein müſſen, die dieſe Aufgabe ſo oder ſo löſen müſſen. 
Es iſt wichtig, daß die Selbſtſicherheit der Führung der geſamten Organiſation in ihren 
Entſchlüſſen den Parteigenoſſen ſowohl als den Anhängern unbedingtes Vertrauen ein— 
flößt. Denn das Volk wird mit Recht es nie verſtehen, daß Probleme, über die ſeine 
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Führung nicht ins klare zu kommen vermag, ihm plötzlich ſelbſt zur Disfuffion und 
damit alſo zur Klärung vorgelegt werden. 

Es iſt denkbar, daß auch ſehr weiſe Männer über beſonders ſchwierige Fragen zu keiner 
ganz vollkommenen Klarheit zu kommen vermögen. Allein, es bedeutet die Kapitu— 
lation einer Führung an ſich, wenn ſie gerade ſolche Probleme dann der öffentlichen Be— 
handlung und jeweiligen Stellungnahme übergibt. Denn ſie mutet dadurch der breiten 
Maſſe mehr Urteilskraft zu, als die Führung ſelbſt beſitzt. Dann aber ſollte ſie auch die 
Konſequenzen ziehen und logiſcherweiſe denen die Führung übergeben, die ſie dadurch 
als urteilsreifer hinſtellt! 

Die nationalſozialiſtiſche Partei muß demgegenüber überzeugt ſein, daß es ihr gelingt, 
dank der Methode einer durch den lebendigen Kampf bedingten Ausleſe das politiſch 
befähigſte Menſchenmaterial zu finden und in ihr zu vereinen. Dieſe Gemeinſchaft 
muß unter ſich dasſelbe Geſetz anerkennen, das ſie von der Maſſe der Nation befolgt 
ſehen will. Sie muß ſich daher ſelbſt dauernd erziehen in den Gedanken der Anerken— 
nung, der Autorität, der freiwilligen Übernahme der höchſten Diſziplin, um den An— 
hängern die gleiche Diſziplin geben zu können. Und ſie muß hierbei hart und konſequent 
ſein. Es iſt klar: Unſere Gegner ſind geſchlagen. Ihre eigene Qualität iſt als denkbar 
minderwertig entlarvt. Das einzige, was ſie glauben hoffen zu können, iſt, durch 
geſchickte Zerſetzungsarbeit allmählich die nationale Diſziplin zu lockern und das Ver— 
trauen untereinander und zur Führung zu erſchüttern. 

Möge dieſer Parteitag für alle dieſe Verſucher zu einer eindeutigen Warnung werden. 
Dieſe Partei ſteht in ihrer Organiſation gefeſtigter denn je, entſchloſſen in ihrem 
Willen, hart in ihrer Selbſtzucht, bedingungslos in ihrer Diſziplin und Reſpektierung 
der verantwortlichen Autorität nach unten und der autoritären Verantwortung 
nach oben. 5 
Nur aus dem Geiſt heraus wird dann auch über alle vermeintlichen und tatſächlichen 
Differenzen des wirtſchaftlichen und ſonſtigen Lebens hinweg die Erhärtung unſeres 
Volkskörpers gelingen können. Nur damit kann man ſich aus Bürgern und Bauern 
und Arbeitern und all den anderen Klaſſen wieder ein Volk erziehen! 

Als ſich im Laufe der tauſendjährigen Entwicklung unſeres Volkes über die deutſchen 
Stämme und quer durch ſie hinweg Staaten zu bilden begannen, entſtanden auch 
jene Gebilde, die wir noch heute als Länder vor uns ſehen. Ihr Werden iſt nicht einer 
völkiſch geſehenen Notwendigkeit zuzuſchreiben. Bei einem Abwägen ihrer Vorteile 
und Nachteile für die deutſche Nation verſchwinden die erſteren gegenüber den 
letzteren. Selbſt auf kulturellem Gebiet hat ſich ſchöpferiſch die werdende Nation 
als die fruchtbarere erwieſen. Nur durch den immer gegebenen Zuſammenhang 
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Die Amtswalter in der Luitpoldhalle 


zwiſchen politiſchen und kulturellen Brennpunkten entſtand jene Dezentraliſation 
der deutſchen Kunſt, die uns allen unſer Vaterland ſo ſchön und reich erſcheinen 
läßt. 

Indem wir entſchloſſen ſind, dieſe und alle anderen wertvollen Traditionen zu wahren, 
müſſen wir gegen jene Belaſtungen unſerer nationalen Einheit vorgehen, die ſtaats— 
politiſch unſerem Volk ſeit vielen Jahrhunderten ſchwerſten Schaden zugefügt haben. 
Was würde Deutſchland fein, wenn nicht ſchon Generationen vor uns mit dem himmel- 
ſchreienden Unfug einer deutſchen Kleinſtaaterei aufgehört hätten, der an keinem Ort 
dem deutſchen Volke, ſondern überall nur ſeinen Feinden zugute gekommen iſt? Ein 
Volk, das eine Sprache redet, eine Kultur beſitzt, nur in einer gemeinſamen Geſchichte 
die Geftaltung feines Schickſals erlebte, kann nicht anderes als auch in feiner Führung 
eine Einheit anſtreben. Außerdem verliert es die Vorteile ſeiner Zahl, um aber die 
Nachteile dann in Kauf nehmen zu müſſen! 

Zu welch grotesker Schmähung des Charakters und der Kraft eines Volkes dieſe Zu— 
ſtände führen konnten, haben wir in den Januar-, Februar: und Märztagen dieſes 
Jahres erlebt, da kleinſte Parteiegoiſten ihre widerwärtigen Parteiintereſſen eiskalt 
mit einzelſtaatlichen Ländertraditionen vermengten und die Einheit des Rechtes ſolcher 
Art in Gefahr zu bringen verſuchten. 
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Das Reichsſtatthaltergeſetz war die erſte Antwort der deutſchen Nation an diefe Queru- 
lanten gegen die Einheit und Größe der deutſchen Nation. 

Grundſätzlich aber muß die nationalſozialiſtiſche Partei folgendes erkennen: Das frühere 
Deutſche Reich mochte ſich wenigſtens ſcheinbar noch auf den einzelnen Ländern auf— 
bauen. Die Länder ſelbſt aber konnten ſich ſchon nicht mehr aufbauen aus den deutſchen 
Stämmen, ſondern höchſtens aus deutſchen Menſchen. Das heutige Deutſche Reich 
baut ſich aber nicht mehr auf den deutſchen Ländern auf, auch nicht auf den deutſchen 
Stämmen, ſondern auf dem deutſchen Volk und auf der das ganze deutſche Volk 
erfaſſenden und um— 
ſchließenden national— 
ſozialiſtiſchen Partei. 
Das Weſen des kom— 
menden Reiches wird 
daher nicht mehr be— 
ſtimmt von den Inter— 
eſſen und Auffaſſun— 
gen der Bauſteine des 
Vergangenen, ſondern 
durch die Intereſſen 
der Bauſteine, die das 
heutige Dritte Reich 
geſchaffen haben. Es 
iſt daher weder Preu— 
ßen, noch Bayern, 
noch irgend ein ande— 
res Land ein Pfeiler 
des heutigen Reiches, 
ſondern die einzigen 
Pfeiler ſind das deut— 
ſche Volk und die na— 
tionalſozialiſtiſche Be— 
wegung. 

Die einzelnen deut— 
ſchen Stämme aber 
werden glücklicher ſein, 
wieder dieſe mächtige Auf dem Transport 
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Einheit darzuſtellen, als fie es einſt in ihrer nur vermeintlichen Selbſtändigkeit jemals fein 
konnten. Denn ein deutſches Land von 6 oder Millionen oder auch mehr Menſchen würde 
niemals ſelbſtändig fein, ſondern wäre ftets nur der Spielball der Einflüſſe feiner mächtigen 
Umgebung. Die nationalſozialiſtiſche Bewegung iſt daher nicht der Konſervator der Länder 
der Vergangenheit, ſondern ihr Liquidator zugunſten des Reiches der Zukunft. 
Da ſie ſelbſt als Partei weder norddeutſch noch ſüddeutſch, weder bayeriſch noch 
preußiſch, ſondern nur deutſch iſt, löſt ſich in ihr jede Rivalität aller deutſchen Länder 
und Stämme als weſenlos auf. 

Die Aufgabe der Bewegung iſt es daher, in dieſem Sinne das deutſche Volk, die deut— 
ſchen Menſchen zu erziehen, um damit der weiteren Geſetzgebung das freudige innere 
Verſtändnis und den Willen aller ſicherzuſtellen. Und was der eine oder andere trotz 
alledem in unſerem Volke dann nicht verſtehen will, werden wir zu tragen wiſſen. 
Solange die Partei Grundſätze verficht, die abſtrakt richtig ſind und der Kritik der 
Jahrtauſende ftandzubalten vermögen, foll uns die Kritik der Gegenwart nicht beirren. 
Wehe uns aber, wenn, ganz gleich auf welchem Gebiete — und wäre es auch nur 
theoretiſch —, die Bildung einer Oppoſition mit beſſeren Grundſätzen, mit beſſerer 
Logik und damit mit mehr Recht denkbar wäre. Die Macht und ihre brutale Anwen— 
dung kann vieles, allein auf die Dauer iſt ein Zuſtand nur dann als ſicher anzuſehen, 


Die Ehrengäſte bei der Eröffnung des 5. Parteitages 
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Die faſchiſtiſche Abordnung 


wenn er in fich logiſch und gedanklich unangreifbar erſcheint. Und vor allem: Die . 
nationalſozialiſtiſche Bewegung muß ſich zu dem Heroismus bekennen, lieber mit 
jedem Widerſtand und jeder Not vorlieb zu nehmen, als auch nur einmal ihre als 
richtig erkannten Prinzipien zu verleugnen. Sie darf nur von einer einzigen Angſt 
erfüllt ſein, nämlich der, daß einmal eine Zeit kommen könnte, die uns entweder der 
Unwahrhaftigkeit oder der Gedankenloſigkeit zeiht. 

Wer ein Volk retten will, kann nur heroiſch denken. Der heroiſche Gedanke aber muß 
ſtets bereit ſein, auf die Zuſtimmung der Gegenwart Verzicht zu leiſten, wenn die 
Wahrhaftigkeit und Wahrheit es erfordert. 

So wie der Held auf ſein Leben Verzicht leiſtet, um im Pantheon der Geſchichte weiter 
zu leben, ſo muß eine wirklich große Bewegung in der Richtigkeit ihrer Idee, in der 
Wahrhaftigkeit ihres Handelns den Talisman ſehen, der ſie ſicher hinüberführt aus 
einer vergänglichen Gegenwart in eine unſterbliche Zukunft. 
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Vor wenigen Wochen erft wurde der Entſchluß gefaßt, ſchon in dieſem Jahre den 
erſten Parteitag nach dem Siege zu veranftalten. In knapp einem Monat gelang dieſe 
großartige organiſatoriſche Improviſation. Möge fie ihren Zweck erreichen, die Partei 
als Trägerin des deutſchen Schickſals mit erhöhter Arbeitskraft erfüllen, die Entſchloſſen— 
heit, unſere Prinzipien durchzuſetzen, verſtärken, um dadurch für alle die einzigartige 
Bedeutung dieſer Erſcheinung noch ſtärker zum Bewußtſein zu bringen. 

Möge ſich aber vor allem aus der Art dieſer Kundgebung erneut die Einſicht ver— 
ſtärken, daß die Leitung der Nation niemals zu einer reinen Verwaltungsmaſchinerie 
erſtarren darf, ſondern daß ſie eine lebendige Führung bleiben muß, eine Führung, die 
nicht im Volk ein Objekt ihrer Betätigung erblickt, ſondern die im Volke lebt, mit dem Volke 
fühlt und für das Volk kämpft. Formen und Einrichtungen kommen und mögen vergehen. 
Was aber bleibt und bleiben ſoll, iſt dieſe lebende Subſtanz aus Fleiſch und Blut, erfüllt mit 
ihrem eigenen Weſen, fo wie wir unfer Volk kennen und lieben. In der DauerſeinerExiſtenz 
liegt auch die Dauer unſeres Fortlebens auf dieſer Welt, phyſiſch und geiſtig gemeſſen. 
Wir aber wünſchen dem deutſchen Volk eine irdiſch endloſe Erhaltung und glauben, 
durch unſeren Kampf dafür nur den Befehl des Schöpfers zu erfüllen, der in das 
Innere aller Weſen den Trieb der Selbſterhaltung ſenkte. 

Es lebe unſer Volk! Es lebe die nationalſozialiſtiſche Partei! 
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Exzellenz Profeſſor Marcipati überbringt Grüße von Muſſolini 


Dietrich Eckart 


Der Gruß der Jugend 


Adolf Hitler 
Nationalſozialismus als Weltanſchauung 


Die Rede des Führers auf der Kulturtagung 


A 30. Januar 1933 wurde die nationalſozialiſtiſche Partei mit der politifchen Füh— 
rung des Reiches betraut. Ende März war die nationalſozialiſtiſche Revolution 
äußerlich abgeſchloſſen. Abgeſchloſſen, inſoweit es die reſtloſe Übernahme der poli— 
tiſchen Macht betrifft. Allein nur der, dem das Weſen dieſes gewaltigen Ringens 
innerlich unverſtändlich blieb, kann glauben, daß damit der Kampf der Weltanſchauungen 
ſeine Beendigung gefunden hat. Dies wäre dann der Fall, wenn die nationalſoziali— 
ſtiſche Bewegung nichts anderes wollte, als die ſonſtigen landesüblichen Parteien. 
Dieſe pflegen allerdings am Tage der Übernahme der politiſchen Führung den Zenit 
ihres Wollens und damit auch ihrer Exiſtenz erreicht zu haben. Weltanſchauungen 
aber ſehen in der Erreichung der politiſchen Macht nur die Vorausſetzung für den 
Beginn der Erfüllung ihrer eigentlichen Miſſion. Schon im Worte „Weltanſchauung“ 
liegt die feierliche Proklamation des Entſchluſſes, allen Handlungen eine beſtimmte 
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Ausgangsauffaſſung und damit ſichtbare Tendenz zugrunde zu legen. Eine folche 
Auffaſſung kann richtig oder falſch ſein: Sie iſt der Ausgangspunkt für die Stellung— 
nahme zu allen Erſcheinungen und Vorgängen des Lebens und damit ein bindendes 
und verpflichtendes Geſetz für jedes Wirken. Je mehr ſich nun eine ſolche Auffaſſung 
mit den natürlichen Geſetzen des organiſchen Lebens deckt, um fo nützlicher wird ihre 
bewußte Anwendung für das Leben eines Volkes ſein. 

Daher trägt auch das unverdorbene primitive Volk die natürlichſte Weltanſchauung in 
ſeinem Inſtinkte, der es zu allen es betreffenden Fragen des Lebens die natürlichſte 
und damit nützlichſte Haltung automatiſch einnehmen läßt. So wie der natürliche, 
geſunde und unverbildete Menſch als Einzelweſen die ſeinem Sein zuträglichſte Ein— 
ſtellung zu den ihn bewegenden und angehenden Fragen hat, aus dem Innerſten als 
vollkommen natürliche Reaktion unbewußt ſchöpft, ſo wird auch das geſunde Volk die 
den Bedürfniſſen ſeines eigenen klaren Weſens entſprechendſte Stellungnahme zu 
allen Lebensforderungen, die ihm bewußt werden, einfach aus dem ihm angeborenen 
Selbſterhaltungstrieb inſtinktſicher finden. Die Gleichheit der Lebeweſen einer be— 
ſtimmten Art erſpart damit förmlich die Aufſtellung bindender Regeln und verpflich— 
tender Geſetze. 

Erſt die phyſiſche Vermengung innerlich verſchiedenartiger Einzelweſen verwirrt die 
Stellungnahme und führt zum Zwang, den ſonſt zerſplitterten verſchiedenartigen 
Reaktionen eines ſolchen Volkes auf die Einwirkungen und Anforderungen des Lebens 
durch Geſetz und Regel einen einheitlichen Ausdruck zu ermöglichen. 

Da die von der Vorſehung gewollten und verſchiedenen Arten der Menſchen keine 
gleiche Zweckbeſtimmung erhalten haben, wird bei der Vermiſchung derſelben für die 
Führung und Geſtaltung des Lebens einer ſolchen Miſchung entſcheidend ſein, welche 
Teile auf den verſchiedenen Gebieten des Exiſtenzkampfes die ihnen natürlich zu- 
eigene Auffaſſung als allgemein verpflichtende aufzuſtellen vermögen. 

Alle geſchichtlich feſtſtellbaren Weltanſchauungen find nur verſtändlich in ihrer Ber- 
bindung mit den Lebenszwecken und der Lebensauffaſſung beſtimmter Raſſen. Es iſt 
daher ſehr ſchwer, zu der Richtigkeit oder Unrichtigkeit ſolcher Auffaſſungen Stellung 
zu nehmen, wenn man nicht ihre Auswirkung den Menſchen gegenüber prüft, auf die 
man ſie angewendet wiſſen will oder nicht. 

Denn was einem Volke natürlichſte, weil ihm angeborene und damit zukommende 
Lebensäußerung iſt, bedeutet für ein anderes weſensfremde Volk unter Umſtänden 
nicht nur eine ſchwere Bedrohung, ſondern ſogar das Ende. 

Auf keinen Fall aber kann ein Volk, das ſich aus verſchiedenen Raſſenkernen zuſammen— 
ſetzt, ſein Leben in den wichtigſten Belangen auf die Dauer von zwei oder drei Auf— 
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faſſungen zu gleicher Zeit beſtimmen laffen und nach ihnen aufbauen. Dies führt 
zwangsläufig früher oder ſpäter zur Auflöſung einer ſolchen widernatürlichen Ver— 
einigung. Soll dies daher vermieden werden, dann iſt entſcheidend, welcher raſſiſche 
Beſtandteil ſich durch fein Weſen weltanſchaulich durchzuſetzen vermag. Das beſtimmt 
dann aber die Linie, in der die Entwicklung eines ſolchen Volkes weiterhin verläuft. 
Jede Raſſe handelt in der Behauptung ihres Dafeins aus den Kräften und Werten 
heraus, die ihr natürlich gegeben ſind. Nur der heroiſch geeignete Menſch denkt und 
handelt heroiſch. Die Vorſehung hat ihm die Vorausſetzungen hierzu gegeben. Die 
von der Natur aus ſchon rein ſachlich, alſo z. B. phyſiſch unheroiſchen Weſen tragen 
nur unheroiſche Züge an ſich. So ſehr es aber möglich iſt, daß z. B. die unheroiſchen 
Elemente einer Volksgemeinſchaft in dieſe Richtung des Unheroiſchen die an ſich 
heroiſch Veranlagten hineinerziehen und damit ihres innerſten Weſens entäußern, ſo 
ſehr kann auch das betont Heroiſche anderswertige Elemente zielbewußt ſeiner Tendenz 
unterordnen. 

Der Nationalſozialismus iſt eine Weltanſchauung. Indem er die ihrer innerſten Ver— 
anlagung nach zu dieſer Weltanſchauung gehörenden Menſchen erfaßt und in eine 
organiſche Gemeinſchaft bringt, wird er zur Partei derjenigen, die eigentlich ihrem 
Weſen nach einer beſtimmten Raſſe zuzuſprechen ſind. 


Rudolf Heß eröffnet den Kongreß 


Er erkennt dabei die Gegebenheit der verſchiedenen raſſiſchen Subſtanzen in unferem 
Volke. Er iſt auch weit entfernt, dieſe Miſchung, die das Geſamtbild des Lebensaus— 
druckes unſeres Volkes geſtaltet, an ſich abzulehnen. Er weiß, daß die normale Spanne 
unſerer Fähigkeiten durch die innere raſſiſche Gliederung unſeres Volkes bedingt iſt. 
Er wünſcht aber, daß die politiſche und kulturelle Führung unſeres Volkes das Geſicht 
und den Ausdruck jener Raſſe erhält, die durch ihren Heroismus allein dank ihrer 
inneren Veranlagung aus einem Konglomerat verſchiedener Beſtandteile das deutſche 
Volk überhaupt erſt geſchaffen hat. 

Der Nationalſozialismus bekennt ſich damit zu einer heroiſchen Lehre der Wertung 
des Blutes, der Raſſe und der Perſönlichkeit, ſowie der ewigen Ausleſegeſetze und 
tritt ſomit bewußt in unüberbrückbare Gegenſätze zur Weltanſchauung der pazifiſtiſch— 
internationalen Demokratie und ihren Auswirkungen. 

Dieſe nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung führt zwangsläufig zu einer Neuorientie— 
rung auf faſt ſämtlichen Gebieten des völkiſchen Lebens. Die Größe der Auswirkungen 
dieſer gewaltigen geiſtigen Revolution läßt ſich heute noch nicht annähernd abſchätzen. 
So wie erſt im Laufe einer langen Entwicklung den Menſchen der Zuſammenhang 
zwiſchen Zeugung und Geburt klar wurde, ſo beginnt heute erſt der Menſchheit die 
Bedeutung der Geſetze der Raſſe und ihrer Vererbung aufzudämmern. Dieſe klare 


Stabschef Röhm verlieſt die Namen der gefallenen Kämpfer 


Erkenntnis und bewußte Berückſichtigung wird der kommenden Entwicklung einft als 
Grundlage dienen. 

Ausgehend von der Erkenntnis, daß aber auf die Dauer alles Geſchaffene nur durch 
dieſelben Kräfte zu erhalten iſt, die vorher die Träger der Schöpfung waren, wird 
der Nationalſozialismus im deutſchen Volk das Weſen derjenigen Beſtandteile zu 
dominierendem Einfluß und damit zur ſichtbarſten Auswirkung bringen, die die Bil— 
dung unſeres deutſchen Volkskörpers im Laufe vieler Jahrhunderte angeregt und 
durchgeführt haben. 

Wenn aber die nationalſozialiſtiſche Miſſion ihre innere Berechtigung erhalten foll, 
dann wird ſie den deutſchen Menſchen aus der Tiefe einer nur materialiſtiſchen Lebens— 
auffaſſung herausheben müſſen in die Höhe einer würdigen Vertretung deſſen, was 
wir unter dem Begriff „Menſch“ verſtehen ſollen. Denn ſoll dieſer wirklich einer 
höheren Lebensform zuzurechnen ſein, dann muß er ſich ſelbſt vom Tier abheben. 
Wäre er in ſeinem Streben immer nur innerhalb der Grenzen der primitiven Bedürf— 
niſſe geblieben, ſo hätte er ſich nie über die Sphäre des nur Animaliſchen erhoben. 
Der Menſch muß auch hier ſeinem ihm von der Vorſehung auferlegten Gebot gehorchen. 
Denn, daß nun tatſächlich ein Teil der menſchlichen Arten die Erfüllung ſeiner Lebens— 
aufgaben ſchon in der Befriedigung der niedrigſten Lebensbedürfniſſe erreicht, iſt bei 
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Die Verfammlung 


dieſen Völkern genau fo natürlich, wie es unnatürlich fein würde, wenn die von der 
Vorſehung zu Höherem auserſehenen Raſſen entgegen der mahnenden Stimme ihres 
Gewiſſens, ja dem brennenden Zwange ihres Weſens, ſich zu tiefer primitioften 
Lebensauffaſſung zurückentwickeln ſollten oder gar, was dasſelbe iſt, ſich dazu ver— 
gewaltigen ließen. 

Da die Natur in einem ſolchen Falle nun ihren lebendigen Widerſpruch anwendet, 
zog der Zwieſpalt in jene Völker ein, in denen zwei ihrem Weſen nach verſchiedene 
Raſſenbeſtandteile fich nebeneinander ausleben wollen. Der Menſch, der zur Befriedi— 
gung und Ausfüllung ſeines Lebens nichts benötigt als Eſſen und Trinken, hat nie 
Verſtändnis beſeſſen für den, der lieber am täglichen Brot kargt, um den Durſt ſeiner 
Seele und den Hunger ſeines Geiſtes zu ſtillen. Es iſt dabei auch falſch, zu denken, 
daß der Menſch jemals fähig ſein wird, zu begreifen oder zu faſſen, was ſelbſt zu faſſen 
die Vorſehung nicht in ſeine Art gelegt hat. So wie aber zur Aufrechterhaltung jeder 
menſchlichen Geſellſchaft gewiſſe Prinzipien vertreten werden müſſen ohne Rückſicht 
darauf, ob alle einzelnen ſich damit einverſtanden erklären, ſo muß auch das kulturelle 
Bild eines Volkes geformt werden nach ſeinen beſten Beſtandteilen und, dank ihrer 
Art, einzig dazu geborenen Trägern der Kultur. 

Was aber den dazu nicht Geborenen dann an innerem Verſtändnis fehlt, was ſie an 


Die Ehrentribüne 
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Herz und Seele nie zu faſſen vermögen, das muß durch bewußte Erziehung fie zum 
mindeſten in ſcheuen Reſpekt verſetzen. Im übrigen müſſen ſie ja nur lernen, dieſe 
Lebensäußerungen der einen Seite ihres Volkes genau ſo anzuerkennen, wie die 
andere ſich auch mit ihrer Mentalität abfinden muß. 

Es haben daher zu allen Zeiten die Weltanſchauungen nicht nur das Weſen der Politik, 
ſondern auch das Bild des kulturellen Lebens beſtimmt. Die Dichter haben Helden 
beſungen, wenn heldiſche Zeitalter dieſe in Erſcheinung treten ließen, oder ſie ſtiegen 
in die Niederungen des alltäglichen Lebens, wenn die Zeit unheroiſch wurde und ihr 
entſprechende Menſchen den Ton angaben. 

Denn niemals kann man die Kunſt vom Menſchen trennen. Das Schlagwort, daß 
gerade ſie international ſei, iſt hohl und dumm. Wenn man ſchon andere Sektionen 
des Lebens noch irgendwie durch Erziehung angelernt erhalten kann, zur Kunſt muß 
man geboren ſein, d. h.: Die außer aller Erziehung liegende grundſätzliche Veran— 
lagung und damit Eignung iſt von entſcheidendſter Bedeutung. Dieſe Veranlagung 
aber iſt ein Beſtandteil einer Erbmaſſe. Nicht jeder braucht deshalb ſchöpferiſcher 
Künſtler zu ſein, weil er, raſſiſch geſehen, zu dieſer befähigſten Art zu rechnen iſt, wohl 
aber wird ſich nur aus einer ſolchen das wirkliche Genie erheben können und nur dieſe 
Raſſe allein wird es empfinden und verſtehen. 


Nach dem Kongreß 


Anmarſch zur Zeppelinwieſe 
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Die P.O. beim Aufmarſch 
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Heiliggeiſtſpital an der Pegnitz 


Es iſt das Zeichen der grauenhaften geiſtigen Dekadenz der vergangenen Zeit, daß ſie 
von Stilen redeten, ohne ihre raſſiſchen Bedingtheiten zu erkennen. Der Grieche hat 
nie international gebaut, ſondern griechiſch, d. h. jede klar ausgeprägte Raſſe hat ihre 
eigene Handſchrift im Buche der Kunſt, ſofern fie nicht, wie z. B. das Judentum, 
überhaupt ohne eigene künſtleriſch produktive Fähigkeit iſt. Wenn Völker aber eine 
artfremde Kunſt kopieren, ſo iſt das nicht der Beweis für die Internationalität der 
Kunſt, ſondern nur der Beweis für die Möglichkeit, etwas intuitiv Erlebtes und Ge— 
ſchaffenes abſchreiben zu können. 

Nur dort kann man von einem wirklich verſtändnisvollen Eingehen eines Vol— 
kes in die Kunſt eines anderen reden, wo über alle zeitlichen und ſprachlichen 
Entfernungen hinweg ein und dieſelbe raſſiſche Wurzel vorhanden iſt. Je mehr 
daher in einem Volke äußerliche Weltanſchauung und damit innerlich tatſächlich 
ein beſtimmter Raſſenkern dominierenden Einfluß erhält, um ſo mehr wird dann 
nicht nur politiſch, ſondern auch kulturell geſehen ſofort die Annäherung erfol— 
gen an den Lebensausdruck raſſiſch ähnlich bedingter Völker und Staaten ohne 
Rückſicht auf die zeitmäßige Diſtanz. Denn was immer ſich auch im äußeren 
Weltbild verändern mag, die innere Veranlagung der Raſſen ſelbſt verändert ſich 
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nicht. Jahrtauſende find einflußlos, ſolange nicht die Erbmaſſe felbft blutmäßig ver- 
dorben wird. 

Daher wird das Schönheitsideal der antiken Völker und Staaten unvergänglich ſein, 
ſolange Menſchen gleicher Veranlagung, weil gleicher Herkunft, die Erde beleben. 
Nicht der Stein oder die tote Form ſind in ihrer Schönheit unvergänglich, ſon— 
dern nur die Menſchen ſind es, die ihre Herkunft derſelben Wurzel verdanken. 
Es iſt daher auch ein Irrtum, zu glauben, daß die ſchöpferiſche Urkraft einer 
Raſſe die Form ihrer künſtleriſchen kulturellen Außerungen durch irgendein 
ſtiliſtiſches Geſetz beſtimmt — oder reglementiert erhält. Nein: Nur das inſtinkt— 
unſichere, weil raſſiſch uneins gewordene Volk benötigt der Regeln, um nicht den 
wunderbaren Faden zu verlieren, den die unkomplizierten, weil natürlichen Re— 
präſentanten einer begnadeten Raſſe einſt gefunden hatten. Es iſt dabei lächerlich, 
zu meinen, daß man ohne weltanſchauliche Erneuerung und damit raſſiſche Klärung 
einen neuen „Lebens-, Kultur- und Kunſtſtil“ finden könnte, wie es lächerlich iſt, 
anzunehmen, daß die Natur mit dieſer hellſeheriſchen Aufgabe jeden durchſchnittlichen 
Stümper betraue. 

Nicht jeder Grieche konnte ein Parthenon erbauen. Aber als ein Grieche dieſes Wunder— 
werk ſchuf, wußten alle, daß es die gewaltigſte, weil herrlichſte Proklamation des 
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Die Fahnen des Stahlhelm 


griechiſchenWeſens und 
Geiſtes mar. 
So wird die raſſiſch— 
weltanfchaulich fun— 
dierte Tendenz einer 
Zeit auch die Tendenz 
und Pſyche der Kunſt 
beſtimmen. Die Raſſe, 
die dem geſamten Le— 
ben eines Volkes ihren 
Stempel aufprägt,ſieht 
dann auch die Aufga— 
ben der Kunſt mit ihren 
Augen. Sie löſt, in fou- 
veräner Weiſe alle Um— 
ſtände und Bedingun— 
gen des Zweckes und 
des Materials erfaſ— 
ſend, nach ihrem Sinn 
Der Schellenbaum der Knappen das Kunſtwerk. Allein, 
nur der klarſte menſch— 
liche Geiſt kann dabei die Wege zur erhabenſten Schönheit finden. Der letzte Maßſtab 
dafür aber liegt in der Erkenntnis einer kriſtallklar erfüllten Zweckmäßigkeit. Dies hat 
gar nichts zu tun mit jener vermeintlichen „Sachlichkeit“, die nicht begreifen will, 
daß der Menſch animaliſche Primitivität nicht verwechſeln ſoll mit harmoniſcher Schön— 
heit. 
Nicht jeder Künſtler wird dieſe letzte Vollendung finden; allein alle ſollen ſie ſuchen. 
Jedem Volke ſind ſeine natürlichen Grenzen gezogen. Der gottbegnadete Künſtler 
aber wird als die einmal Menſch gewordene komprimierte Zähigkeit ſeines Volkes 
ſtets den durchſchnittlichen allgemeinen Erkenntniſſen voraneilen und unbewußt jene 
Geſtaltung finden, die als höchſte und erhabenſte Schönheit empfunden und ge— 
ſehen, als klarſte Zweckmäßigkeit aber oft erſt nach Jahrtauſenden bewieſen werden 
kann. 


So wie der edle Menſch ſich gegenſeitig in beiden Geſchlechtern ſtets der Schönheit 
bewußt war, um wohl erſt nach Jahrtauſenden zu erkennen, daß die höchſte Schönheit 
des Weibes in der zweckmäßigen Geſtaltung und Vollendung ihres Körpers und 
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Die braunen Kolonnen treten an zum Appell 
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Wefens genau fo wie 
umgekehrt auch beim 
Manne liegt, ſo kann 
die konſtruktive und tek— 
toniſche Form der Lö— 
ſung ihrer beiden Auf— 
gaben dem wirklich bez 
gnadeten Künſtler ge— 
lingen, ehe noch die ſo— 
genannte exakte Wiſſen— 
ſchaft den Beweis für 
die tatfächliche ſtatiſche 
Richtigkeit der gefun— 
denen Löſung zu liefern 
vermag. Wir aber wiſ— 
fen von uns, daß im Wl- 
tertum und in der neuen 
Zeit der ariſch-nordiſche 
Menſch ſtets die zwin— 
gende Syntheſe gefun— 
den hat zwiſchen der 
geſtellten Aufgabe, dem Zweck und dem gegebenen Material. Sein freier ſchöpferiſcher 
Geiſt iſt ſich immer gleich geblieben, und wenn auch Jahrhunderte lang beſtimmte Welt— 
anſchauungen als äußerer Ausdruck anderen Volkstums die Menſchheit unter Stilgeſetze 
zwangen, die für ihre Zeit weltanfchaulich richtig fein konnten, dem wahren inneren 
ariſchen Weſen aber widerſprachen, ſo hat doch dieſer Geiſt immer wieder nach einem 
Ausweg in ſeine eigene, wenn auch vergangene Welt geſucht. 

Und es iſt daher kein Wunder, daß jedes politiſch heroiſche Zeitalter in ſeiner Kunſt 
ſofort die Brücke ſucht zu einer nicht minder heroiſchen Vergangenheit. Griechen und 
Römer werden dann plötzlich den Germanen ſo nahe, weil alle ihre Wurzeln in einer 
Grundraſſe zu ſuchen haben, und daher üben auch die unſterblichen Leiſtungen der 
alten Völker immer wieder ihre anziehende Wirkung aus auf die ihnen raſſiſch ver— 
wandten Nachkommen. Da es aber beſſer iſt, Gutes nachzuahmen, als neues Schlechtes 
zu produzieren, können die vorliegenden intuitiven Schöpfungen dieſer Völker heute 
als Stil ohne Zweifel ihre erziehende und führende Miſſion erfüllen. In eben dem 
Maße aber, in dem der nordiſche Geiſt ſeine bewußte Wiederauferſtehung erlebt, wird 
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Alles muß warten 


er die kulturellen Auf— 
gaben der heutigen Zeit 
mit nicht minder großer 
Klarheit und damit in 
äſthetiſcher Schönheit 
zu löſen haben, wie ſeine 
raſſiſchen Vorfahren die 
ihnen geſtellten Pro— 
bleme meiſterten. 

Es iſt dabei ebenſo lä— 
cherlich, ja kindiſch, den 
von ſeinen Vorfahren 
bereits gefundenen 
klaſſiſchen Formen und 
Ausprägungen künſtle— 
riſcher Schöpferkraft 
ängſtlich aus dem Wege 
gehen zu wollen, wie 
es dumm wäre, andere 
Erkenntniſſe und Er— Man vertreibt ſich die Zeit 

fahrungen im Leben 

nur deshalb abzulehnen, weil frühere Generationen ſchon dieſe Wahrheiten gefunden 
hatten. 

Die Menſchheit würde entarten, die Kultur ſich rückbilden, wenn erſt die Scheu ein— 
reißt, eine brauchbare Erbmaſſe an Lebens- und Kulturgütern weiter zu pflegen nur 
deshalb, weil dekadente oder raſſiſch-fremde Elemente in ihrem geiſtigen Anarchismus 
oder ihrer herkunftsmäßig bedingten Ablehnung am liebſten die Brandfackel an alle 
Leiſtungen der Vergangenheit überhaupt legen möchten. 

Umgekehrt wird aber eine ſchöpferiſche Raſſe die Geſamtſumme der Leiſtungen ihrer 
Vorfahren als Stil nicht zu einem tyranniſchen Geſetz erheben dürfen, das jede weitere 
eigene Leiſtung begrenzt oder gar vergewaltigt. Nur aus Vergangenem und Gegen— 
wärtigem zugleich baut ſich die Zukunft auf. Der gegebene Zweck, das konſtruktive 
Können der Gegenwart ſowie das techniſche Material ſind die Elemente, aus denen 
und mit denen der wahrhaft ſchöpferiſche Geiſt ſeine Werke geſtaltet, ohne Angſt, das 
gefundene und überlieferte Gut der Vorfahren zu verwenden, mutig genug, das ſelbſt 
gefundene gute Neue mit ihm zu verbinden! 
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Die Seppelinwiefe füllt fidh 


Denn es ift ebenſo kleinlich, beim Bau eines Theaters etwa äußerlich leugnen zu 
wollen, daß wir hier nur die Erneuerer und Fortführer einer bereits ſeit Jahrtauſen— 
den weſentlich gegebenen Inſtitution ſind, wie es umgekehrt ebenſo unerträglich iſt, 
einer modernen Maſchinenfabrik oder einem Elektrizitätswerk griechiſche oder gotiſche 
Formelemente äußerlich aufkleben zu wollen. Es iſt daher auch überhaupt falſch, von 
einem zu ſuchenden „neuen Stil“ zu reden, ſondern man kann nur hoffen, daß unſer 
beſtes Menſchentum von der Vorſehung erwählt werden möge, aus dem blutmäßig 
bewegten inneren Weſen heraus die uns heute geſtellte Aufgabe genau ſo ſouverän 
zu löſen, wie dies z. B. den ariſchen Völkern des Altertums gelungen war. Was dieſe, 
überhaupt die uns verwandte Vergangenheit an konſtruktiven und künſtleriſchen wert— 
vollen Erfahrungen uns überliefert haben, wollen wir genau ſo frei verwenden und 
weiter entwickeln, wie ja auch die Kunſt der Alten ſelbſt nur das Ergebnis einer weit— 
geſpannten Entwicklung war. 

Entſcheidend iſt nur, daß wir durch das bewußte Herausſtellen der unſer Volk tragenden 
raſſiſchen Subſtanz ſowie durch die ſouveräne Proklamierung ihres Weſens und der 
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ihr entſprechenden Weltanſchauung einen Kern fchaffen, der für lange Zeiträume 
ſeinen ſchöpferiſchen Geiſt auswirken laſſen kann. 

Es ift kein Zufall, daß das weltanſchaulich verſchwommenſte Zeitalter in feiner libe- 
raliſtiſchen Freizügigkeit — ſprich: Unſicherheit — auch auf dem Gebiet des kulturellen 
Schaffens unſicher war. In knapp einem Jahrhundert wurden die Kunſtleiſtungen 
der Völker und Weltanſchauungen faſt aller Zeiten durchprobiert und wieder abgelegt. 
In dem kubiſtiſch-dadaiſtiſchen Primitivitätskult hat dieſe Unſicherheit endlich den einzig 
paſſenden, weil ſicheren Ausdruck gefunden. Es iſt dies die kulturelle Lebensäußerung 
des kulturloſen Bodenſatzes der Nationen. 

Der Marxismus mündet nicht nur politiſch, ſondern auch kulturell zwangsläufig in 
den Nihilismus. Während ſo das offizielle Kunſtgetriebe des Ausgangs dieſes Zeit— 
alters nur den widerwärtigſten Eindruck hinterlaſſen kann, find aber dennoch nicht 
nur geiſtig-politiſch, ſondern auch kulturell wichtige Vorarbeiten für die Erneuerung 
der Völker geſchaffen worden. 

So wie der Nationalſozialismus in Deutſchland die Erfüllung zahlreicher ſeheriſcher 
Ahnungen und tatſäch— 
licher wiſſenſchaftlicher 
Erkenntniſſe ift, jo wur- 
de auch unbewußt die 
Vorarbeit geleiſtet für 
eine neue künſtleriſche 
Renaiſſance des ari— 
ſchen Menſchen. 

Sie nahm ihren Aus— 
gang bemerkenswerter— 
weiſe von den Aufga— 
ben, für deren Löſung 
Vorbilder überhaupt 
nicht vorhanden waren. 
Die moderne Technik 
zwang den Menſchen, 
eigene Wege zu ſuchen. 
Aus Zweckund Material 
wurden nun Formen 
gefunden und entwik— 
kelt, die in der Aſthetik Vor den Tribünen 
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vieler Maſchinen z. B. mehr griechifchen Geiſt atmen als manches fchlecht nachempfun— 
dene Bauwerk. Dieſes gewaltige Neugebiet hat als Neuland die geiſtigen Denkmäler 
eines ebenſo modernen wie äſthetiſch befriedigenden Schaffens aufzuweiſen. Von hier 
aus geht über die neuartigen Bauſtoffe, wie Stahl, Eiſen, Glas, Beton uſw., die Ent— 
wicklung zwangsläufig einen den Bauzwecken und dieſen Materialien entſprechenden 
Weg. 

Aber auch hier iſt nicht jeder Durchſchnittsmenſch berufen, Unſterbliches zu leiſten. 
Wer nur das Neue ſucht, um des Neuen willen, verirrt ſich nur zu leicht in das Gebiet 
der Narreteien, da das Dümmſte in Stein und Material ausgeführt, natürlich um ſo 
leichter das wirklich Neuartigſte zu ſein vermag, als ja in früheren Zeitaltern nicht 
jedem Narren genehmigt wurde, die Umwelt durch die Ausgeburten ſeines kranken 
Hirns zu beleidigen. Unter der Parole „Neu ſein um jeden Preis“ kann jeder Stümper 
etwas Beſonderes leiſten. Man ſoll ſich aber hüten, in ſolchen Experimenten allein 
ſchon den Beweis für die Bedeutung eines Menſchen und ſeine Arbeit ſehen zu wollen. 
Nur wenigen Gottbegnadeten hat zu allen Zeiten die Vorſehung die Miſſion aufgegeben, 
wirklich unſterblich Neues zu geſtalten. Damit ſind dieſe aber die Wegweiſer für eine 
lange Zukunft, und es gehört mit zur Erziehung einer Nation, den Menſchen vor 
dieſen Großen die nötige Ehrfurcht beizubringen, denn ſie ſind die Fleiſchwerdung 


Ein Blumengruß 
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ver höchttenWerteeines 
; Volkes. Sie haben nicht 
geſchaffen, von der 
krankhaften Vorſtellung 
beherrſcht, um jeden 
Preis Neues hervorzu— 
bringen, ſondern ſie 
ſchufen Neues, weil ſie 
das Beſte ſchaffen woll— 
ten und damit auch 
ſchaffen mußten. 

Das „noch nie Dage— 
weſene“ iſt kein Beweis 
für die Güte einer Lei— 
ſtung, ſondern kann ge— 
nau ſo gut der Beweis 
für ihre noch nicht da— 
geweſene Minderwer— 
tigkeit ſein. Wenn da— 
her ein ſogenannter 
Künſtler ſeine einzige 
Lebensaufgabe nur 
darin ſieht, eine mög— 
lichſt wirre und unver— 
ſtändliche Darſtellung 
von den Leiſtungen der 
Vergangenheit oder 
auch der Gegenwart 
hinzuſtellen, dann wer— 
den immerhin die wirklichen Leiſtungen der Vergangenheit Leiſtungen bleiben, wäh— 
rend das künſtleriſche Geſtammel eines ſolchen malenden, muſizierenden, bildhauenden 
oder bauenden Scharlatans einſt nur ein Beweis ſein wird für die Größe des Verfalles 
einer Nation. 


Ankunft Adolf Hitlers auf der Zeppelinwieſe 


Es iſt dabei auch unmöglich, daß ein ſich ſo herabwürdigender Mann plötzlich wieder 
umlernen und Beſſeres ſchaffen könnte. Er iſt wertlos und wird wertlos bleiben. Er 
hat verſagt, weil ihm die Berufung zum Allerhöchſten und damit die natürlichſte Aus— 
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zeichnung gefehlt hat. Durch bewußte Verrücktheiten fich auszuzeichnen und damit die 
Aufmerkſamkeit zu erringen, das zeugt aber nicht nur von einem künſtleriſchen Ver— 
ſagen, ſondern auch von einem moraliſchen Defekt. 

Die Kunſt iſt eine erhabene und zum Fanatismus verpflichtende Miſſion. Wer von 
der Vorſehung auserſehen iſt, die Seele eines Volkes der Mitwelt zu enthüllen, ſie in 
Tönen klingen oder in Steinen ſprechen zu laſſen, der leidet unter der Gewalt des 
allmächtigen, ihn beherrſchenden Zwanges, der wird ſeine Sprache reden, auch wenn 
die Mitwelt ihn nicht verſteht oder verſtehen will, wird lieber jede Not auf ſich nehmen, 
als auch nur einmal dem Stern untreu zu werden, der ihn innerlich leitet. 

Die nationalſozialiſtiſche Bewegung und Staatsführung darf auch auf kulturellem 
Gebiet nicht dulden, daß Nichtskönner oder Gaukler plötzlich ihre Fahne wechſeln und 
ſo, als ob nichts geweſen wäre, in den neuen Staat einziehen, um dort auf dem Gebiete 
der Kunſt und Kulturpolitik abermals das große Wort zu führen. Ob die Vorſehung 
uns alle die Männer ſchenkt, die dem politiſchen Wollen unſerer Zeit und ſeinen Lei— 
ſtungen einen gleichwertigen kulturellen Ausdruck zu ſchenken vermögen, wiſſen wir 
nicht. Aber das eine wiſſen wir, daß unter keinen Umſtänden die Repräſentanten des 
Verfalls, der hinter uns liegt, plötzlich die Fahnenträger der Zukunft ſein dürfen. 
Entweder waren die Ausgeburten ihrer damaligen Produktion ein wirklich inneres 


Bei den alten Kämpfern 


Der Führer und Dr. Goebbels 


Erleben, dann gehören 
fte als Gefahr für den 
geſunden Sinn unſeres 
Volkes in ärztliche Berz 
wahrung, oder es war 
dies nur eine Spekula— 
tion, dann gehören ſie 
wegen Betruges in eine 
dafür geeignete Anſtalt. 
Auf keinen Fall wollen 
wir den kulturellen 
Ausdruck unſeres Rei— 
ches von dieſen Ele— 
menten verfälſchen laſ— 
ſen; denn das iſt unſer 
Staat und nicht der 
ihre. 

Dieſer neue Staat wird 
aber der Pflege des 
Kulturellen eine ganz 
andere Aufmerkſamkeit 
ſchenken als der alte. 
Indem der National- 
ſozialismus das Recht 
derjenigen Beſtände 
unſeres Volkskörpers, 
die ſeine Bildung einſt 
einleiteten und durch— 
führten, auf beſondere 


Bevorzugung ihres Weſens anerkennt, muß er dies auch moraliſch begründen. 

Die Befriedigung der animaliſchen Bedürfniſſe liegt im Weſen aller Menſchen. Keine 
Art könnte daraus die beſondere Berechtigung ableiten, andere zu führen oder gar zu 
beherrſchen. Was den Menſchen allein dafür auserwählt erſcheinen laſſen kann, iſt die 
erſichtliche Fähigkeit, ſich über das Primitive zu erheben und die gemeinen Züge des 
Lebens zu veredeln. Immer aber wird die politiſche Führung ſtofflich und tatſächlich 
die Vorausſetzung liefern müſſen für das Wirken der Kunſt. Selbſt wenn ein Volk 
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erliſcht und Menſchen ſchweigen, dann werden die Steine reden, folange es andere 
Völker gibt mit annähernd gleichem kulturellen Vermögen. Es wird daher jedes 
große politiſche Zeitalter in der Weltgeſchichte das Recht ſeines Daſeins durch die 
ſichtbarſte Urkunde ſeines Wertes ſich ausſtellen, die es gibt: durch ſeine kulturellen 
Leiſtungen. 

Die Meinung, daß in materiell dürftigen Zeiten kulturelle Fragen in den Hintergrund 
treten müßten, iſt ebenſo töricht wie gefährlich. Denn wer die Kultur etwa nach der 
Seite ihres materiellen Gewinns hin einſchätzen will oder auch nur zu beurteilen 
trachtet, hat keine Ahnung ihres Weſens und ihrer Aufgaben. Gefährlich aber iſt dieſe 
Auffaſſung, weil ſie damit das geſamte Leben auf ein Niveau herabdrückt, auf dem 
endlich wirklich höchſtens noch die Zahl des Minderwertigen entſcheidet. Gerade 
in einer Zeit wirtſchaftlicher Nöte und Sorgen iſt es wichtig, allen Menſchen 
klar zu machen, daß eine Nation auch noch höhere Aufgaben beſitzt, als in gegen— 
ſeitigem wirtſchaftlichen Egoismus aufzugehen. Die Kulturdenkmäler der Menſch— 
heit waren noch immer die Altäre der Beſinnung auf ihre beſſere Miſſion und 
höhere Würde. 

Wenn die Völker dies nicht mehr wiſſen wollen, dann haben fie den beſſeren Beſtand— 
teil ihres Blutes bereits verloren und ihr Untergang iſt nur mehr eine Frage der Zeit. 
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Indem wir aber überzeugt ſind vom inneren Werte des deutſchen Volkes, wollen wir 
dafür ſorgen, daß es durch ſeine politiſche und ſtaatliche Führung Gelegenheit erhält, 
dieſen ſeinen Wert auch unter Beweis zu ſtellen. 

Mögen ſich die deutſchen Künſtler ihrerſeits der Aufgabe bewußt ſein, die ihnen die 
Nation überträgt. Da Torheit und Unrecht die Welt zu beherrſchen ſcheinen, rufen 
wir fie auf, die ſtolzeſte Verteidigung des deutſchen Volkes mitzuübernehmen durch - 
die deutſche Kunſt. 
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me Führer! Hohe Exzellenzen, ſehr geehrte Säfte, Nationalſozialiſten! 

Wenn wir am heutigen Tag über deutſche Außenpolitik ſprechen, ſo ſind wir uns 
keinen Augenblick darüber im Zweifel, daß faſt in der ganzen Welt gegenüber dem 
neuen Deutſchland und der nationalſozialiſtiſchen Revolution eine Ablehnung, zum Teil 
auch eine leidenſchaftliche Abneigung vorhanden iſt. Dieſe verneinende Haltung eines 
großen Teils des Auslandes iſt beſtimmt nicht auf Böswilligkeit, auch nicht in erſter 
Linie auf die Gegenarbeit der „Emigranten“ aus Deutſchland zurückzuführen, ſondern 
hat unſeres Erachtens viel tiefere Urſachen. Das Daſein aller Staaten iſt belaſtet mit 
ernſten geiſtigen, politiſchen und ſozialen Problemen, wird bedroht durch das, was man 
allgemein die „Weltkriſe“ zu nennen pflegt. Es iſt nun verſtändlich, wenn die Völker, 
welche nach den großen Kämpfen von 1914/18 nicht fo ſchwer gelitten haben wie Deutſch— 
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land, noch eine ſtärkere Triebkraft aus dem Gefüge ihres Vorfriegslebens bewahrt 
haben und demgemäß die neu auftauchenden Fragen ſich bemühen, mit den Mitteln 
von früher zu bewältigen. Deutſchland ſtand die 14 Jahre über in einer ganz anderen 
Situation! Es hatte nicht nur beſtes Blut geopfert, ſondern das Reich war zerſtückelt 
worden, rieſige Tributforderungen zehrten an ſeiner Seelen- und Arbeitskraft und ein 
ungeheuerer machtpolitiſcher Druck laſtete auf der ganzen Nation als Folge des Un— 
friedensdiktates von Verſailles. 

Hinzu kam, daß ein Syſtem im Innern des Reiches zu herrſchen begann, das allen 
großen Überlieferungen des deutſchen Volkes widerſprach, ja, alles verneinte, was den 
ewigen Werten des Deutſchtums gemäß war. Unter dieſem furchtbaren Druck hat nun 
Deutſchland in 14 Jahren eine Entwicklung vollzogen, für die es unter anderen Um— 
ſtänden viele Jahrzehnte, vielleicht ein Jahrhundert gebraucht hätte. In dieſer, für das 
Leben einer Nation ſehr geringen Zeitſpanne ſind alle Möglichkeiten früherer ſtaat— 
licher und ſozialer Formen durchgeprobt worden, mit dem Ergebnis, daß ſie alle die 
Probleme unſerer Zeit nicht zu bändigen in der Lage waren und die Zerſplitterung 
der Nation weiter fortſchritt. 

Weil der Nationalſozialismus mit ſeinem Führer die Krankheit der Zeit klarer durch— 
ſchaut hatte als die anderen, weil der Nationalſozialismus ein großes Erlebnis zu— 
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ſammenſchauender Art war, indem er die ewigen Werte der Nation durchſetzen wollte, 
entſprechend den Forderungen und mit Hilfe der modernen Formen unſerer Zeit, hat 
er dem neuen Reich feinen Weg und der deutſchen Nation ihre langerſehnte Einheit 
wiederzugeben vermocht. 

Wir glauben alſo, daß, um überhaupt die Lage in Deutſchland beurteilen zu können, 
man die Tatſache einer unter ſtarkem Druck geförderten, ſchnellen Entwicklung zuerſt 
als Vorausſetzung des Urteils anerkennen muß. Wir ſind deshalb der ſtolzen Überzeu— 
gung, daß Deutſchland durch die nationale Revolution nicht etwa „zum Mittelalter 
zurückgekehrt“ iſt, ſondern in vielen Fragen eine geiſtige und politiſche Stellung ein— 
nimmt, zu der das Schickſal, wenn auch in längeren Zeitſpannen, auch die anderen 
wertvollen Nationen in Formen, die ihrem Charakter gemäß ſind, zwingen wird. 
Der Nationalismus des 19. Jahrhunderts iſt heute geſtorben! 

Er war als junge Bewegung eine Welterſcheinung, die in den deutſchen Freiheitskriegen 
in unbedingter Größe emporloderte; ein Phänomen, das die italieniſche Nation zur 
politiſchen Einheit führte; eine Erhebung, welche die Völker des Balkans ebenfo ergriff, 
wie die Nationen Südamerikas. Aber die grundlegende Erkenntnis für uns beſteht 
darin, daß ſowohl Deutſchland, als auch manche andere Nation, ſich zwar ſtaatlich— 
politiſch geeinigt hatte, daß aber die geſellſchaftliche, kulturelle Einheit, welche mit der 
ſtaatlichen ein einziges Gebilde darſtellen müßte, noch nicht verwirklicht wurde. Der 
grandioſe Verſuch einer ſolchen Geſamtſchau aber iſt durch die nationalſozialiſtiſche Be— 
wegung gegeben. 

Der Nationalismus des 19. Jahrhunderts ging ſehr bald über, entweder in die Hände 
einer dynaſtiſchen Kabinettspolitik, wie wir fie am Wiener Hof oder im Reich Napo— 
leons III. beobachten konnten, oder er fiel andererſeits in die Fänge internationaler 
Finanzmagnaten, welche den ſehnſüchtigen Ruf aus allen Völkern ummünzten in Wahl— 
parolen, welche den Privatintereſſen dieſer Finanzmagnaten nützen ſollten. Der große 
Panamaſkandal in Frankreich, gewiſſe Prozeſſe der Gründerzeit des Bismarck-Reiches, 
die vergeblichen Verſuche des franzöſiſchen Boulangismus, ungehörte Prophetenrufe 
Nietzſches und Paul de Lagardes, ſie alle zeigen dieſes Ringen echten nationalen Willens 
mit jenen Kräften, die das Geld als Antrieb zur Macht betrachteten und die Macht 
der Nationen einſetzten für ſpekulative Privatintereſſen. So wurde denn der Nationalis— 
mus nicht mehr im Volk verwurzelt, ſondern zum Schlachtgeſchrei volksentwurzelter 
Literaten, Kosmopoliten, großer Geſchäftsmänner umgefälſcht. 

Ahnlich wie dem Nationalismus iſt es der ſozialiſtiſchen Bewegung ergangen. Sie war 
einſtmals ein geſunder Proteſt eines vom Schickſal betrogenen Geſchlechts, das von der 
techniſchen Entwicklung um ſein Lebensrecht betrogen worden war. Der Proteſt war 
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echt und berechtigt, denn er zeigte, daß ein ſtarker Wille emporwuchs, fich nicht als 
Paria entrechten und nicht als Sklave behandeln zu laſſen. Dieſer Sozialismus, aus 
dem völkiſchen Rechtsgefühl entſprungen, fiel genau in die gleichen Hände wie der 
Nationalismus. Er wurde durch internationale Phraſen vergiftet, und eine jüdiſche 
Doktrin, die mit dem Volkstum der verſchiedenen Länder nichts gemeinſam hatte, 
predigte den Klaſſenkampf als Mittel zur Erreichung eines angeblich ſozial gerechten 
Zuſtandes. 

Die Anhänger dieſer Lehre überſahen dabei, daß, wenn man einen Teil eines Organis— 
mus gegen den anderen zur Revolte aufruft, am Ende nicht eine Stärkung des Ganzen, 
ſondern eine Zerſtörung des Körpers überhaupt die Folge ſein mußte. Wir ſtellen heute 
feſt, daß überall da, wo dieſer Marxismus zur Herrſchaft gelangte, er wegen ſeines 
parafitären Urſprungs auch nur korrupte Zuſtände des geſellſchaftlichen und politiſchen 
Lebens erzeugen konnte. 

Auf kosmopolitiſche Gedanken eingeſtellt, auf eine von Blut und Boden gelöfte 2. oder 
3. Internationale gegründet, konnte er nicht in die geſunden Beſtrebungen eines Volks— 
tums einmünden, ſondern mußte fic) immer neue künſtliche Wahlerregungen ſchaffen. 
Dies konnte er nur mit Hilfe des großen Geldes. 

So iſt die Tatſache, daß der internationale Marxismus nahezu überall der Knecht, 
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oder höchſtens der ver- 
geblich revoltierende 
Sklave der Hochfinanz 
iſt, nicht ein Zufall, 
ſondern die notwendige 
Folge einer organiſch 
falſchen, naturwidri— 
gen und deshalb jede 
Zerſetzung fördernden, 
die Geſundheit aller 
Nationen bedrohenden 
Lehre. Die Erſchütte— 
rungen, die heute durch 
die ganze Welt beben, 
das iſt die Rache der 
Natur gegen den in— 
tellektuellen Verſuch, 
ihre Geſetze durchbre— 
chen zu wollen. Wenn 
aber abſtrakte Ideolo— 
gen mit ariſtokratiſchen 
Geſetzen des organi— 
ſchen Lebens in Kon— 
flikt geraten, entſtehen 
krampfartige Zuckun— 
gen der verſchiedenen 
Volksorganismen. Am 
Ende aber ſiegt immer 
die Natur, auch wenn 
ſie Millionenopfer for— 
dert, ja ganze Völker 
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austilgt. Es kommt dann ſo, wie einſt Plato ſagte: „Unſer 


(atheniſches) Geſetz“, wonach die Tüchtigſten wie junge Löwen eingefangen werden, 
um dann durch „Zaubergeſänge und Gaukeleien“ der Gleichheitsprediger irregeleitet zu 
werden, zerſtöre die Forderungen des Lebens. Wenn aber einer wieder auferſtehe, ſo zer— 
trete er diefe falſchen Zaubermittel und ginge ſtrahlens auf als das „Recht der Natur“. 

In dieſes philoſophiſch-geſchichtliche Bild fügen wir Nationalſozialiſten unſere Bewegung 
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ein, innerpolitiſch, kulturpolitiſch und außenpolitiſch. Wir erkennen, daß Volkstum ein 
Wert an ſich iſt, dem ſich andere Intereſſen innerſtaatlicher Art unbedingt zu unter— 
werfen haben, nicht ein Mittel für Dynaſtien oder weltpolitiſche Finanzmachenſchaften. 
Dieſe eine Erkenntnis führt aber geradeswegs in jenes Gebiet, das von der Außenwelt 
am meiſten angegriffen wird, die Raſſenkunde zur Behauptung, daß ohne die tiefere 
Kenntnis dieſer Frage auch die Geſchichte und damit die Außenpolitik der Völker einer— 
ſeits nicht zu verſtehen iſt, andererſeits ohne ſie auch in Zukunft nicht organiſch geregelt 
werden kann. 

Wir glauben, daß die größte Entdeckung unſerer Zeit in dem Erlebnis und in dem 
ſtreng wiſſenſchaftlichen Nachweis beſteht, daß es kein Zufall iſt, wenn auf dieſem Erd— 
ball Menſchen verſchiedener Art wandeln, wenn aus den Bedingtheiten dieſer Eigen— 
arten verſchiedene Staaten, Kulturen und Lebensformen entſtehen, daß ſomit Blut 
und Charakter nur verſchiedene Worte für das gleiche Weſen ſind. 

Wir wiſſen, daß eine Nation dargeſtellt wird durch das Überwiegen eines beſtimmten, 
blutsmäßig bedingten Charakters; ferner durch Sprache, durch geographiſche Umwelt 
und durch ein politiſches gemeinſames Schickſalsempfinden. Wir wiſſen aber auch, daß 
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die letztgenannten Ge- 
gebenheiten nicht die 
endgültigen ſind, ſon— 
dern daß das Blut, 
die Raſſendominante 
innerhalb einer Nation 
das entſcheidende Ele— 
ment darſtellt. Die 
Sonne Homers ſcheint 
heute noch über dem 
gleichen Flecken Erde 
wie vor 3000 Jahren, 
das blaue Meer um— 
ſpült noch heute die 
gleichen Küſten wie daz 
mals, und trotzdem ent- 
ſteht auf dieſem Boden 
kein Parthenon mehr, 
keine Ilias wird dort 
mehr neu geſungen, 
weil das raſſiſch beding— 
te Menſchentum der 
Griechen, wie es auf 
ewig in Stein gebannt 
vor uns ſteht, vom Erd— 
boden gänzlich ver— ' 
ſchwunden iſt. Die Fahnen ſenken ſich 
Ein Volk beſtand und 
beſteht auch heute niemals aus einer gleichmäßig grauen Miſchung aller Varianten, 
ſondern bei ſeinem erſten Erwachen ſtehen die großen Dichter und Helden als die Ver— 
körperung ewiger Werte einer beſtimmten Blutſeele vor uns. Und wenn eine Nation beim 
Zurückblicken auf dieſe erſten großen Erſcheinungen dieſe nicht mehr verſtehen und nicht 
in ihrem Sinn weiterſchaffen kann, ſo iſt ſie als Volk innerlich verloren, ſie wird dann 
auch nicht imſtande ſein, ſich voller Glauben und Kraft nach außen hin zu behaupten. 
Die alte Gefchichtsbetrachtung lehrte eine abftratte „Entwicklung“ zum Ziel einer ſoge— 
nannten Chriſtianiſierung aller Menſchen und Raſſen, das 18. und 19. Jahrhundert 
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verfiindeten eine foge- 
nannte Humaniſierung 
der Menſchheit. Das 
heutige Erleben ſtellt 
feſt, daß beides nur er— 
dachte Theorien ſind, 
abftratte Wunſchbilder, 
daß nie aus einem 
irgendwie gearteten Et— 
was ein anderes wer— 
den kann, daß nie aus 
dem Nichts ſich etwas, 
vorher nicht im Keim 
bereits Vorhandenes, 
entwickelt, ſondern daß 
nur ein ganz beſtimmter 
Kern auch die nur 
ihm gegebenen Anla— 
gen und Geftaltungs- 
möglichkeiten beſitzt, 
genau ſo, wie aus ei— 
nem Weizenkorn keine 
Gerſte entſteht. 

Beim Verfall des athe— 
niſchen Staates er- 
klärte der große Iſo— 
krates um 458: 

„Es iſt aber nicht der 
Staat glücklich zu preiſen, welcher von allen Enden her aufs Geratewohl viele Bürger 
anhäuft, ſondern derjenige, welcher die Raſſe der von Anbeginn Angeſiedelten am 
beſten erhält.“ 

Wenn deshalb für das neue Deutſchland das germanifche Weſen als das Entſcheidende 
in den Vordergrund gerückt wird, ſo iſt das die Wiederherſtellung aller jener Voraus— 
ſetzungen, aus denen einſt die großen deutſchen Städte, das ganze alte ehrbedingte 
deutſche Rechtsleben, die heroiſche deutſche Muſik und die große Dramatik vom Hilde— 
brandslied bis zum Fauſt entſtanden ſind. 
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Dies bedeutet aber, und das iſt das Entſcheidende, nicht die Predigt eines Raſſenhaſſes, 
ſondern, ganz im Gegenteil, die Vorausſetzung für eine echte Raſſenachtung und innere 
Anerkennung der Werte und der Kulturleiſtungen auch anderer Nationen, damit die 
Stärkung aller Raſſen gegen das Chaos und die Abfälle der Weltſtädte. 

Wenn das heutige Italien z. B. feine mittelmeerländiſche Überlieferung betont, fo fann - 
es das mit Stolz tun und deutſcherſeits wird dieſe Betonung ebenſowenig als Hoch— 
mut aufgefaßt werden, wie wir erſuchen, die germaniſche Wiedergeburt in Deutſchland 
nicht als Überheblichkeit werten zu wollen. Wir glauben, daß dieſe Blutserkenntnis 
trotz aller noch beſtehenden Theorien des 18. und 19. Jahrhunderts heute geheimnis— 
voll um den ganzen Erdball ſchwingt und ein Volk nach dem anderen davon unwider— 
ſtehlich ergriffen wird, ohne daß wir uns im übrigen für berechtigt halten, uns in dieſen 
Prozeß einmiſchen zu wollen. 

Wenn hierbei von angelſächſiſcher Seite manche Bedenken erhoben werden, ſo be— 
greifen wir das z. B. aus der Tradition Großbritanniens heraus. Wir begreifen die per— 
ſönliche Sorgloſigkeit des Briten als aus dem Gefühl einer erprobten inſularen Un— 
abhängigkeit entſproſſen, welches dem Individuum mehr Möglichkeiten ließ, als dem 
von allen Seiten bedrohten Deutſchen. Deshalb verſteht der Brite die Notwendigkeit 
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der diſziplinierten Kolonnen Preußens ſo ſelten. Und doch glauben wir zu wiſſen, daß 
auch das Britiſche Imperium auf dem raſſiſchen Herrenſtandpunkt des weißen Menſchen 
beruht und nur ſolange von Dauer ſein wird, als dieſe Form der Selbſtbehauptung 
beſtehen bleibt. Denn das portugieſiſche Kolonialreich zeigt uns als experimenteller 
Beweis, daß nur durch raſſiſche und ſeeliſche Scheidung Kolonialreiche beherrſcht werden 
können. Die alten Paläſte von Goa ſind heute vom Dſchungel umſtrickt, auf ihren Flieſen 
ringeln ſich die Schlangen des Urwaldes und ein ohnmächtiges Menſchentum vom 
lichten bis zum ſchwärzeſten Braun gibt Kunde vom Untergang eines einſt mächtigen 
Staates, weil er der Stimme des Blutes nicht gehorchte. Vor der Geſchichte entſteht 
die Frage, ob es in Kalkutta einſt ähnlich ausſehen wird. 

Wir verſtehen auch den ſtarken Individualismus Nordamerikas. Der erſte große Frei— 
heits- und Eroberungszug der erſten Pioniere wirkt auch heute noch fort. Und was 
das Meer als Sicherheit für den Briten, das war der weite, unermeßliche Raum in 
den Vereinigten Staaten für die amerikaniſchen Einwanderer. Dieſe Einwanderer aber, 
die damals namentlich aus England, Deutſchland und Skandinavien kamen, waren 
urverwandten Blutes und bekanntlich ſiegte die engliſche Sprache als Staatsſprache 
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nur mit einer Ötimme 
Mehrheit über die deut- 
ſche. Aus dieſen ver- 
wandten Elementen 
ſind die Vereinigten 
Staaten entſtanden und 
ihre generös gedachten 
Konſtitutionen. Die 
weiteren rieſigen Ein— 
wanderungsſtröme 
aber kamen aus ſehr 
verſchiedenen Ländern, 
als Abwehr dagegen hat 
dann die Amerikaniſche 
Union inſtinktiv ihre 
Einwanderungsgeſetze 
erlaſſen. Dieſe Geſetze 
fördern bewußt die Ein— 
wanderung von Angel— 
ſachſen und Skandina— 
viern und lehnen die 
Ofte und Südeuropäer 
nach Möglichkeit ab, aus 
dem geſunden Inſtinkt, 
daß durch ein Über— 
handnehmen anders— 
gearteter Raſſen oder 
Völker der Charakter 


= FRAN 


Die Jugend 


des Ureinwanderertums und damit die Grundlage des Beſtehens der Vereinigten 


Staaten gefährdet ſei. 


Trotzdem entſteht auch für die USA. ein großes Raſſenproblem. Die 12 Millionen 
Schwarzen, die heute Nordamerika bevölkern, vermehren ſich ſtärker als die Weißen; 
in einigen Jahrzehnten vielleicht ſchon werden dieſe Schwarzen 20 bis 25 Prozent der 
Einwohnerſchaft ausmachen. In Neuyork leben ferner über 2 Millionen Juden. Die 
gelbe Raſſe im Weſten ſteht als anderes großes Problem vor der Geſchichte. 

Deutſchland hat derartige ſtrenge Einwanderungsgeſetze zu feinem Schaden niemals 
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gehabt, und als es 1918 zuſammenbrach, da ſtrömten Abenteurer aus aller Welt in 
die deutſchen Großſtädte und jene bisher mehr unterirdiſch wirkende Raſſe aus dem 
Often Europas erhielt für ihre Inſtinkte doppelten Auftrieb durch die Maſſeneinwande— 
rung aus Galizien. 

Wenn man heute dieſen ſchon geſchichtlich gewordenen Raſſenausgleich zwiſchen Deut- 
ſchen und Juden zu einer konzentriſchen Bekämpfung des jungen Deutſchlands auszu— 
nützen bemüht ift, fo glaube ich, daß aus dem vorher über Blut und Charakter Geſagten 
ſich die eine Tatſache ergibt, daß die Regelung, die jetzt getroffen worden iſt, nicht einer 
perſönlichen Böswilligkeit, nicht einmal einem uns angedichteten Haß entſprungen iſt, 
ſondern aus einer ſchickſalhaften Notwendigkeit. Wir glauben, wenn eine andere Nation 
den Ausbruch jüdiſcher Raſſeninſtinkte in einem ähnlichen Maße erlebt hätte, wie 
Deutſchland, fie die Judenfrage nicht mit fo großer Zurückhaltung behandeln würde, 
wie es das Deutſchland Adolf Hitlers getan hat. 

Wir erlebten 1918, alſo in dem Augenblick, als die letzten ſeeliſchen Reſerven zur Wieder— 
erſtehung Deutſchlands geſammelt werden mußten, daß ſich nahezu die geſamte Herr— 
ſchaft des Staates, der Geſellſchaft, der Kultur in Händen dieſer fremden Raſſe befand, 
welche mit den alten Parteien (der Sozialdemokratie, der Demokratie und dem Zen— 
trum) gemeinſam die Unterdrückung der deutſchen Nation durchführte. Es war mög— 
lich, daß ein jüdiſcher Außenminiſter, Rathenau, öffentlich niederſchreiben konnte, wenn 
der deutſche Kaiſer geſiegt hätte, dann hätte die Weltgeſchichte ihren Sinn verloren. 
Es war möglich, daß eine jüdiſche Zeitſchrift unbeanſtandet den Soldaten, den Ver— 
teidiger des deutſchen Vaterlandes als einen „profeſſionellen Mörder“ hinſtellte, daß 
eine früher in der ganzen Welt beſonders viel geleſene, deutſch geſchriebene Zeitung 
das Heldenideal als „dümmſtes aller Ideale“ bezeichnete, es war möglich, daß Stücke 
in Berlin aufgeführt wurden, bei denen ein deutſcher Frontſoldat von Straßenkehrern 
mit Füßen getreten wurde, unter dem Refrain: „Dreck, weg damit.“ Es war möglich, 
daß Eiſenbahnmörder von der Todesſtrafe befreit wurden, weil ſich die ganze jüdiſche 
Preſſe für dieſe Attentäter einſetzte; es war möglich, daß elfmal vorbeſtrafte, jüdiſche 
Zuchthäusler auf Intervention hoher jüdiſcher Politiker freigelaſſen und an die Be— 
hörden als geiſtig wertvolle Menſchen empfohlen wurden. Die ganze Rechtsauffaſſung 
des Deutſchen, wie ſie in den vertuſchten Skandalprozeſſen mit Füßen getreten wurde, 
drohte zu verfallen und aus der deutſchen Nation war nahezu ſchon eine geſinnungs— 
loſe Maſſe geworden, reif für eine rote Diktatur, als die nationalſozialiſtiſche Bewegung 
mit ihrem Appell an die deutſchen Charakterwerte Rettung in letzter Stunde brachte. 
Wir ſtellen feft, daß, während die Juden in Deutſchland 1% der Einwohnerſchaft aus: 
machten, der Anteil z. B. der jüdiſchen Rechtsanwälte in Berlin 70%% betrug, daß in 
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den meiſten Krankenanſtalten Berlins der Prozentſatz der jüdischen Arzte zwiſchen 60 
und 90% ſchwankte, daß die Großbanken ſich nahezu alle in jüdiſchen Händen befanden, 
die Preſſe Großberlins und Frankfurts faſt ausſchließlich jüdiſch geleitet war, daß ſomit 
das ganze Leben der Nation innen- und außenpolitiſch von einer fremden Raſſe be— 
herrſcht wurde, die dem Deutſchtum in faſt allen Punkten widerſprach und ſeine Nöte 
gar nicht verſtehen konnte. 

Wenn in dieſen Tagen der Weltkongreß der Zioniſten in Prag in ſeiner Entſchließung 
Deutſchland vorwirft, daß wir eine Religionsverfolgung durchführten, ſo müſſen wir 
dieſe bewußte Unwahrheit zurückweiſen, die in die Welt geſetzt wurde, zum Zweck, 
die anderen Nationen gegen das junge Deutſchland aufzupeitſchen. In Deutſchland iſt 
noch kein Menſch wegen ſeiner religiöſen Überzeugung von Nationalſozialiſten verfolgt 
worden, wohl aber wird das Geſetz gegen die Tierquälerei hier von Juden als Religions— 
verfolgung verfälſcht. Wir wollen die in der Zioniſtenbewegung organiſierten Herren 
auf den Triumph ihres Zentralorgans in Deutſchland aufmerkſam machen, als der Sieg 
errungen ſchien. Die „Jüdiſche Rundſchau“ in Berlin ſchrieb 1919 in Nr. 72: „Die 
Fragen, die die jüdiſche Auswanderung betreffen, ſollen ausſchließlich nach den Inter— 
effen des jüdiſchen Volkes gelöſt werden . . . Steht das Volk hinter der Löſung, fo 
haben die Juden auch die Macht und den Einfluß, die geforderte Löſung durchzuſetzen.“ 


Schacht, v. Neurath und v. Papen bei der Hitlerjugend 
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Der Führer muß fih Gehör verſchaffen 


Dieſer eine Anſpruch mag für Tauſende ſtehen. Er beſagt, daß man ſich im jüdiſchen 
Lager bewußt geweſen iſt, über Deutſchlands nationale Intereſſen nahezu abſolut zu 
herrſchen, daß man in ſeiner Überheblichkeit ſoweit ging, öffentlich in einem amtlichen 
Zentralorgan des Weltjudentums mitten in Deutſchland, deutſche Nationalintereſſen 
als nicht beſtehend hinzuſtellen. Was in Deutſchland ſich heute vollzieht, iſt alſo nicht 
eine Judenverfolgung, ſondern die Wiederherſtellung der elementarſten Gerechtigkeit 
dem deutſchen Volk gegenüber, einer Parität, die ſogar weit darüber hinausgeht, was 
das Judentum zahlenmäßig zu beanſpruchen hätte. 

In ritterlichſter Weiſe hat die deutſche Regierung jene Juden aus der prozentualen 
Regelung ausgenommen, die für Deutſchland an der Front gekämpft oder einen Sohn 
oder Vater im Kriege verloren haben. Mehr kann man von einem gepeinigten und 
unter ſchwerem außenpolitiſchen Druck ſtehenden Volk nicht verlangen, wenn man nicht 
von ihm die Selbſtaufgabe für immer wünſcht. Man kann die Wiederherſtellung des 
alten Zuſtandes nur erſtreben, wenn man fordert, daß das deutſche Volk nicht nach ſeinem 
Charakter und nicht nach ſeinen Lebensnotwendigkeiten geführt und regiert werden ſoll. 
Wir haben manchem Vertreter des Auslandes, der uns bei Ablehnung dieſes Selbſt— 
mordes Diskriminierung der ganzen jüdiſchen Nation vorwerfen wollte, zu erklären, 
daß jene, welche die Diskriminierung der deutſchen Nation durch das Verſailler Diktat 
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Adolf Hitler mit dem Reichsjugendführer Baldur von Schirach und dem Reichsinnenminiſter 
Dr. Frick auf der Zeppelinwieſe bei der Hitlerjugend 


14 Jahre geduldet oder gefördert haben, kein Recht beſitzen, über die angebliche Dis— 
kriminierung des Judentums zu klagen, welches ſich öffentlich rühmte, keine deutſchen 
Intereſſen mehr anzuerkennen. 
Nun ergibt ſich auch für alle anderen Nationen die ernſte Frage, ob tatſächlich ein wich— 
tiges Lebensintereſſe bei ihnen vorliegt, mit dem neuen Deutſchland in ſchwere Konflikte 
zu geraten, bloß, weil eine jüdiſche Minderheit es ſo wünſcht, die ohne weiteres die 
Souveränität aller Staaten für ſich in Aktion ſetzen will. Wir fragen die Vertreter 
der verſchiedenen Völker, ob es in ihrem Lebensintereſſe liegt, durch Weltboykott, durch 
eine politiſche Iſolierung der deutſchen Nation an einem Chaos in Europa mitzuwirken. 
Der Kommunismus, der bereits ein Sechſtel des ganzen Erdballs beherrſcht, hätte 
unter dem fortdauernden Druck politiſcher und finanzieller Forderungen auch nach 
Mitteleuropa gegriffen. 
Über 6 Millionen kommuniſtiſcher Wähler, 350 Tote, faſt 40000 Verwundete unſerer 
Bewegung ſind ein Gleichnis dafür, daß die rote Welle ſich anſchickte, an den Rhein 
zu rollen, und wir ſehen es deshalb nicht nur als eine Rettung für Deutſchland an, 
ſondern auch für ganz Europa, wenn der Vormarſch einer weltzertrümmernden Idee 
durch Deutſchland aufgehalten wurde. 
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Würde nun dieſes, durch das neue Deutſchland von der kommuniſtiſchen Gefahr ge- 
rettete Europa mit einer Vernichtung gerade dieſes Deutſchlands antworten wollen, ſo 
wäre das Anſteigen der kommuniſtiſchen Woge höher als jemals zuvor unausbleibbar. 
Ganz ſachlich betrachtet, liegen die Dinge ſo, daß jede Schwächung des heutigen 
Deutſchlands eine Stärkung des Weltkommunismus bedeutet, daß ein Zuſammen— 
bruch Mitteleuropas aber auch den Zuſammenbruch des geſamten Abſatzmarktes für 
die anderen Nationen darſtellt, zugleich mit dem Emporſteigen einer gärenden politiſchen 
Bedrohung, die tatſächlich die vieltauſendjährige Kultur des Abendlandes zerſchlagen 
könnte. 

Die deutſche Revolution iſt ſich deshalb ihrer Sendung bewußt, die wilde Zertrüm— 
merung einer großen alten Welt nicht durchführen zu laſſen, ſondern nach Ausſcheidung 
aller Giftſtoffe und aller jener fremdartigen Ideen, die dieſe Kultur bedrohten, auf 
Grund der großen Überlieferungen in den Formen unſerer Zeit ein neues Reich zu 
bauen. 

Es erſcheint uns deshalb, daß ein glühender echter Nationalſozialiſt unſerer Zeit gerade 
wegen dieſer Grundſtimmung ein echter Friedensvertreter ſein muß, weil für ihn das 
Blut ſeines Volkes höchſtes, köſtlichſtes Gut iſt, deſſen Einſatz nur das letzte, allerletzte 
Mittel ſein darf. Eine politiſche Herrſchaft aber, die nicht blutsgleich iſt mit dem nur 
durch Gold- und Preſſehypnoſe beherrſchten Volk, wird dieſe Ehrfurcht vor Volk und 
Blut niemals aufbringen und deshalb im ſelbſtſüchtigen Intereſſe künſtlich Zwiſtigkeiten 
ſchüren. Der Ruf des neuen Nationalismus aber geht dahin, daß eine Epoche ihr Ende 
haben muß, da über das Schickſal von Millionenvölkern an den Börſen der Welt ge— 
ſpielt wurde. 

Blut iſt mehr als Gold, die Erdſcholle iſt mehr als ein Aktienpaket, die Ehre iſt mehr 
wert als die höchſte Dividende, das Volk ſteht höher als die Summe aller ſeiner Ge— 
ſchäfte. 

Nicht der deutſche Nationalismus bedroht den Frieden, ſondern die Spekulation be— 
ſtimmter kosmopolitiſcher Profiteure, die ihre Geldherrſchaft wanken und auch die 
übrigen Völker aus der Hypnoſe erwachen ſehen. 

Wir weiſen die Nationen, ihre Führer, ihre Jugend auf die ſchwere Spannung der 
anderen Nationen im nahen und fernen Oſten hin, die ſich weltbedrohend immer mehr 
fühlbar machen. Muß da nicht die Erkenntnis Raum gewinnen, daß eine Schickſals— 
verbundenheit aller Menſchen weißer Raſſe vorliegt, daß, weltgeſchichtlich betrachtet, 
Europa nach außen hin eine Einheit bilden muß, um die kommenden Zeiten der Ent— 
ſcheidung überſtehen zu können? Wer will als bewußter Führer der europäiſchen Stel— 
lung die Verantwortung für die Zerfleiſchung unſeres altehrwürdigen Kontinents auf 
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Romantik des Lagerfeuers 


fich nehmen, bloß weil in gewiſſen Zentren unſtillbare Machtgelüſte nach außen flagen 
wollen? Und ſelbſt wenn die reſtloſe Niederlage Deutſchlands gelingen würde, ſo wäre 
die Zeit dieſer europäiſchen Auseinanderſetzungen, hervorgerufen durch kranke Hirne 
aus den Weltſtädten, das Signal der Erhebung aller anderen Raſſen des Erdballs 
gegen Europa und würde dieſes in furchtbaren Zuckungen vergehen laſſen, ſo wie einſt 
das alte Rom unter den Schlägen vorderaſiatiſcher Sklaven zerbrach. 
Alle alten Ideen, ob pſeudo-nationaliſtiſcher, ob univerſaliſtiſcher Art, wollten ihre 
eine Idee über alle Völker herrſchend machen und verſchiedenartigſte Raſſen ihren 
Formen unterwerfen. 
Der heutige Nationalismus aber will nicht eine derartige „Entwicklung“ erzwingen, 
ſondern faßt Geſchichte auf als Typendeutung, Außenpolitik deshalb als naturgegebene 
Abgrenzung der Kulturſeelen und ihrer aus ihnen erwachſenen Staaten. 
Wir glauben deshalb, daß gerade in der organiſchen, von Achtung bedingten Scheidung 
dieſer Nationalismen, von denen ich anfangs ſprach, die beſte Garantie für die Wieder— 
herſtellung jenes nationalen Reſpekts der Nationen voreinander, ermöglicht worden iſt, 
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der faft ganz aus der 
Welt verſchwunden 
war. Wir anerkennen 
die Eigengeſetzlichkeit 
der gelben Raſſe und 
wünſchen ihr in ihrem 
Lebensraum den Aus— 
bau ihrer, ihrer Raſſen— 
ſeele entſprechenden 
Kultur, wir lehnen es 
auch ab, den ſchwarzen 
Menſchen „europäiſie— 
ren“ zu wollen, ſondern 
wir wollen auch ihm 
ſeine Eigenart inmitten 
der Herrſchaft der wei— 
ßen Menſchen ſichern, 
wir verneinen aber die 
Predigten der Miſchung 
gegenſätzlicher Raſſen. 

Die Naturgeſetze, die ſich 
im Pflanzen- und Tier- 
leben äußern, ſie zeigen 
ſich auch im Menſchen, 
und eine derartige Raſ— 
ſenmiſchung zeugt nicht 
eine Nation, ſondern 
nur ein Völkerchaos. 


Die Kapelle zieht weiter 


Innerhalb des weißen Menſchentums verſchiedener Herkunft und Tradition achten wir 
die naturgegebenen Eigenarten, die alle an der Geſittung des Abendlandes, ſei es als 
ſogenannte kleine Völker oder als große Staaten, teilgenommen haben. 

Gerade aus dieſer Erkenntnis wünſcht der Nationalſozialismus, entgegen dem neu— 
kapitaliſtiſchen Nationalismus des 19. Jahrhunderts, nicht eine Unterdrückung anderer 
Völker, lehnt aber auch die Vergewaltigung des Deutſchtums durch fremde Nationen 
und Staaten und Privatintereſſen ab. Die deutſche Nation fordert in ihrem Erwachen 
das bereits urkundlich feſtgelegte und feierlich verſprochene Gleichberechtigungsrecht, 
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fie erwartet die Aufhebung beſtimmter Artikel des uns diskriminierenden Verfailler 
Unfriedens, weil ſie glaubt, daß durch die Befriedung der deutſchen Nation auch ein 
Zug eines allgemeinen echten Friedens durch die Welt gehen wird. 

Die heutigen Tage in Nürnberg ſollen Markſtein ſein eines diſziplinierten Willens 
dieſer deutſchen Erhebung, um ihr die Möglichkeit der inneren Ausgeſtaltung zu geben. 
Wenn auch vom Ausland noch lange mißbilligende Stimmen und ablehnende Auße— 
rungen zu uns herübertönen werden, ſo können wir nur eins ſagen: 

Inmitten ſchwerſter Demütigungen, inmitten eines furchtbaren außenpolitiſchen Druckes 
und einer lebensgefährlichen innerpolitiſchen Zerſetzung iſt die deutſche Nation nicht, 
wie ſo manche Völker der Vergangenheit, untergegangen, ſondern erlebt gerade jetzt 
das Myſterium ihrer größten Wiedergeburt. 

Das heutige Geſchlecht, das hier in dieſem Raum verſammelt iſt, hat unter Adolf 
Hitlers Führung die konfeſſionellen Kämpfe überwunden, die blutige Jahrhunderte 
überfchatteten, es hat überwunden einen tauſendjährigen Partikularismus, es hat die 
fremde marxiſtiſche Klaſſenkampfidee zu Boden geſchlagen und als Erfüllung einer viel— 
hundertjährigen Sehnſucht das einige Reich der Deutſchen errichtet, mit dem feſten 
Willen, ſeine politiſche Unabhängigkeit zu wahren, mit dem feſten Willen aber auch, 
jede andere echte Lebensgeſtalt anzuerkennen. 

Wenn ein alter deutſcher Myſtiker ſagte: „Die tiefſten Brunnen ſind es, welche die 
höchſten Waſſer tragen“, ſo bekennen wir mit ihm, daß es vielleicht eines großen ſchweren 
Schickſals bedurft hat, um die Wurzeln der deutſchen Lebenskraft zu erkennen. Dieſes 
Erlebnis durcheilt heute wie ein mächtiger Strom die Herzen von weit über 70 Millionen 
Deutſchen und eint ſie zu dem tiefſten Bekenntnis eines großen Deutſchen Reiches der 
nationalen Ehre und der ſtrengſten ſozialen Gerechtigkeit als Garant eines echten 
Friedens, als ein Schirmherr der Kultur des weißen Menſchen auf dieſem Erdball. 
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Dr. Jofeph Goebbels 


Die Kaſematten an der Pegnitz. 


Dr. Joſeph Goebbels 
Raſſenfrage und Weltpropaganda 
Anſprache des Reichsminiſters für Volksaufklärung und Propaganda am zweiten Tage 


des Parteikongreſſes. 


Da nationalſozialiſtiſche Revolution iſt ein typiſch deutſches Erzeugnis geweſen. In 
ihrem Umfang und in ihrer hiſtoriſchen Tragweite kann ſie nur mit den ganz 
großen Vorgängen in der Geſchichte der Völker verglichen werden. Es wäre falſch und 
würde zu irrtümlichen Schlußfolgerungen führen, wollte man dieſe Revolution in 
unmittelbaren Vergleich zu anderen ähnlich gelagerten Umwälzungen der jüngſten 
europäiſchen Vergangenheit ſtellen. Sie hat mit ihnen nur den Impuls, den Elan 
und vielfach auch die Methoden gemeinſam, wenn auch hier [hon mit einigen Cine 
ſchränkungen. Ganz anders aber ſind ihre Beweggründe, ihre Urſachen und deshalb 
naturgemäß auch ihre näheren und weiteren Ziele. Sie iſt ohne Krieg und ohne No— 
vemberrevolte, wenigſtens in dieſem Tempo und in dieſer Durchſchlagskraft, gar nicht 
denkbar. 
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An ihrer Wiege ftand der Verſailler Unfriedensvertrag. Not, Arbeitsloſigkeit, Ver: 
zweiflung und Verfall geben ihr auf ihrem wechſelvollen, durch alle Höhen und Tiefen 
führenden Wege das Geleit. Die Demokratie, die in einem überſpitzten und heute 
faſt grotesk anmutenden Parlamentarismus ihre letzte und ihre ſinngemäße Ausdrucks— 
form fand, gab das Tummelfeld ab, auf dem die nationalſozialiſtiſche Bewegung zur 
Macht emporſtieg. Oft genug haben wir es in den Jahren unſerer Oppoſition betont, 
daß wir uns zwar ihrer Waffen bedienten und ihre Spielregeln für uns in Anſpruch 
nahmen, uns damit aber keineswegs geiſtig oder politiſch mit ihr verbrüderten, im 
Gegenteil: vielmehr, um ſie auf dieſe Weiſe wirkſamer zu Fall zu bringen und ihre 
theoretiſchen und politiſchen Inhalte aus dem deutſchen Gemeinſchaftsleben endgültig 
auszuſchalten. Der Nationalſozialismus iſt als Idee wie als Realität die bewußte 
Gegenwehr gegen die Auswüchſe des Liberalismus. 

Wie er mit Einbruch der franzöſiſchen Revolution in das europäiſche Blickfeld in jedem 
Lande und bei jedem Volke ihrer Art und ihrem Charakter gemäß verſchiedene Aus— 
drucks- und Lebensform annahm, ſo auch heute ſeine politiſchen Gegenmächte. Die 
deutſche Demokratie war immer eine beſondere Spielart des europäiſchen Liberalismus. 
Er kam dem uns innewohnenden Hang nach überſteigertem Individualismus weiteſt— 
gehend entgegen, und ſo hat die deutſche Demokratie beſonders in den Jahren nach 
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Die Horſt-Weſſel-Standarte 


dem Krieg faſt jeden 
Zuſammenhalt mit 
dem realen Leben der 
Politik verloren. Sie 
wurde damit vollkom— 
men volksfremd. Sie 
erfaßte nicht mehr das 
Daſein der Nation in 
ſeiner Geſamtheit und 
entartete bald zu einem 
ewigen Krieg zwiſchen 
den Intereſſengegen— 
ſätzen, in denen die na— 
tionalen und fozialen 
Exiſtenzgrundlagen un— 
ſeres Volkes allmählich 
zerrieben wurden. 

Wenn der National— 
ſozialismus dieſem Zu— 
ſtand der ſchwebenden 
Kriſe geiſtiger, wirt— 
ſchaftlicher und politi— 
ſcher Art ein Ende mah- 
te, ſo konnte er das nur, 
weil er das Volk wieder 
zur Selbſtbeſinnung zu- 
rückführte und eine 
Form der politiſchen 
Idee und Organiſation 
fand, die der Art und 


dem Charakter der deutſchen Nation entſprachen. Der Nationalſozialismus ift ſomit 
eine ausgeſprochen deutſche Erſcheinung. Er kann nur aus deutſchen Umſtänden und 
Beweggründen erklärt werden. Wenn auf eine Idee, dann paßt auf ihn das Wort, 


das Muſſolini einmal vom Faſchismus ſagte 


er iſt kein Exportartikel“. 


Und trotzdem iſt die nationalſozialiſtiſche Revolution ein Ereignis, das die ganze Welt 
angeht. Ganz abgeſehen davon, daß die Löſung der deutſchen Frage im Innern nicht 
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ohne Folgen für die kommende europäiſche Konftellation fein kann. Die Tatſache, 
daß in Deutſchland die Demokratie durch ein neues Autoritätsbewußtſein abgelöſt 
wurde, daß der Liberalismus unter den Schlägen der nationalen Erhebung zuſammen— 
brach, daß parlamentariſcher und Parteienſtaat für uns überwundene Begriffe wurden, 
iſt für die ganze, Deutſchland umgebende liberale Welt ein Signal. 
In den vergangenen drei Jahren hat es ſich erwieſen, daß die Kraft einer neuen Idee 
ſtärker war als das Beharrungsvermögen einer überfälligen Weltanſchauung, ſelbſt 
wenn ſie ſich zu ihrer Verteidigung des Staatsapparates bedienen und damit die 
amtlichen Machtmittel einſetzen konnte. Eine neue Autorität hat ſich in Deutſchland 
auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens durchgeſetzt. 
Der Gleichheitswahn, der in den politiſchen Parteien feine kraſſeſte Form gefunden 
hatte, wurde zertrümmert; das Prinzip der Perſönlichkeit ſtieg auf über den Maſſen— 
Unſinn. Aus ſchweren und ſchmerzvollen Geburtskrämpfen erhob ſich die geeinte 
deutſche Nation. Es war weiter gar nicht verwunderlich, daß die Nutznießer des Parla— 
mentarismus in dem Augenblick, da ſie den Nationalſozialismus und ſeine Machtſtellung 
als unabänderlich erkannten, ihre Zelte in Deutſchland abbrachen, um das Feld ihrer 
Tätigkeit außerhalb unſerer Grenzen zu ſuchen. Sie haben damit allerdings Deutſch— 
land nicht endgültig aufgegeben. Sie glauben, daß ihre Stunde zwar fern liegt, aber 
daß ſie einmal doch wieder kommen wird. 
Nichts laſſen ſie unverſucht, dem Reich, dem ſie innerpolitiſch keinen Schaden mehr 
zufügen können, außenpolitiſch Schwierigkeiten zu machen. Ja, ſie, Pazifiſten vom 
Scheitel bis zur Sohle, ſcheuen ſich nicht, in den ausländiſchen Blättern, die ſich nicht 
zu gut dazu ſind, ihnen ihre Spalten zur Verfügung zu ſtellen, zum blutigen Krieg 
gegen Deutſchland zu hetzen. 
Man kann dieſen ganzen Tatſachenbeſtand nicht verſtehen und deuten, wenn man 
nicht die Raſſen- bzw. die Judenfrage als einen ſeiner hervorſtechendſten Beſtandteile 
einer beſonderen Beachtung würdigt. 
Auch die Regierung der nationalſozialiſtiſchen Revolution konnte nicht teilnahmslos an 
ihr vorbeigehen. Wenn die Geſetze, die von ihr erlaſſen wurden, im Auslande einer 
harten und vielfach ungerechten Kritik unterworfen werden, wenn ſich vor allem das 
internationale Judentum ſelbſt zum Wortführer im Kampfe dagegen macht, ſo ſoll 
es dabei nicht vergeſſen, daß die Regelung der Judenfrage auf geſetzmäßigem Wege 
die loyalſte Art der Löſung des Problems war. Oder hätte etwa die Regierung dem 
Grundgeſetz der Demokratie und der Souveränität der Mehrheit folgen und das dem 
Volke überlaſſen ſollen? 
Es gab niemals in der Geſchichte eine Revolution, die fich unblutiger, disziplinierter 
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und geordneter abgeſpielt hätte als die unfrige. Wenn wir die Judenfrage praktiſch 
zu regeln verſuchten und damit das Raſſenproblem in unſerem Staate zum erſten 
Male für ganz Europa geſetzmäßig in Angriff nahmen, ſo folgten wir hierin nur dem 
Zuge der Zeit. Dabei iſt die Abwehr der jüdiſchen Gefahr nur ein Teil unſeres Planes 
und unſeres Zieles; wenn ſie in der Weltdiskuſſion über den Nationalſozialismus zum 
einzigen und hauptausſchlaggebenden Thema erhoben wurde, fo liegt das nicht an; 
uns, ſondern am Judentum ſelbſt. Es hat verſucht, die Welt gegen uns mobil zu machen, 
immer in der heimlich genährten Hoffnung, das verlorengegangene Terrain zurück— 
erobern zu können. 

Dieſe Hoffnung allerdings iſt nicht nur trügeriſch, ſie birgt auch für das Judentum 
eine Reihe von ſchwerwiegenden und bedrohlichen Gefahren in ſich, denn es konnte 
nicht vermieden werden, daß bei Aufrollung dieſes Problems nicht nur ſein Wider, 
ſondern auch ſein Für in der ganzen Welt zur Debatte geſtellt wurde, daß damit die 
Diskuſſion ſelbſt einen Umfang annahm, der in der näheren und weiteren Zukunft 
für die ganze jüdiſche Raſſe äußerſt unangenehme Folgen nach ſich ziehen kann. 
Richard Wagner nannte den Juden einmal den „plaſtiſchen Dämon des Verfalls“ 
und Theodor Mommſen meinte nur dasſelbe, wenn er in ihm „das Ferment der De— 
kompoſition“ ſah. Ihm gegenüber ſteht der ariſche Menſch als ſchöpferiſche Geſtalt. 
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Es mag der Weſenheit des Juden eine gewiſſe Tragik zugrunde liegen; aber es ift 
unſere Schuld, daß dieſe Raſſe auflöſend unter den Völkern wirkt und deshalb eine 
ſtändige Gefahr für ihre innere und äußere Sicherheit darſtellt. 

Die Weſensverſchiedenheit der beiden Raſſen hat vor allem in den unruhigen Zeiten 
der Novemberjahre zu immer ſich wiederholenden Exploſionen geführt. Solange das 
Judentum ſeine Stärke in der Anonymität ſah, lief es kaum eine Gefahr. In dem 
Augenblick, da es dieſe Anonymität verließ, war das Problem ſeiner Raſſe und ſeiner 
Beſtimmung akut und forderte eine wie auch immer geartete Löſung. Das iſt durchaus 
nicht an dem, als machten wir den Juden zum alleinigen Hauptſchuldigen an der 
deutſchen Geiſtes- und Wirtſchaftskataſtrophe. Wir kennen alle die anderen Urſachen, 
die zum Verfall unſeres Volkes führten. Aber wir haben auch den Mut, ſeine Rolle 
in dieſem Prozeß zu erkennen und beim Namen zu nennen. 

Zwar war es zu gewiſſen Zeiten ſchwer, das dem Volk verſtändlich zu machen, denn 
die öffentliche Meinung lag ausſchließlich in ſeiner Hand. 

Auf einer Berliner Bühne, die von Juden geleitet wurde, fegte man einen Stahl— 
helm mit den Worten „Dreck, weg damit!“ auf den Kehrichthaufen. Der Jude Gumbel 
nannte die Toten des Krieges „auf dem Felde der Unehre Gefallene“, der Jude 
Leſſing verglich Hindenburg mit dem Maſſenmörder Haarmann, der Jude Toller 
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bezeichnete das Heldentum als „das dümmſte der Ideale“, der Jude Arnold Zweig 
ſprach vom deutſchen Volk als einem „Pack, dem man die Stirne zeigen müſſe“, von 
der „viehiſchen Gewalt des ewigen Boche“ und der „Nation von Zeitungsleſern, von 
Stimmvieh, Geſchäftsmachern, Mördern, Abrückern, Operettenliebhabern und Amts— 
kadavern“. 

Iſt es da verwunderlich, daß die deutſche Revolution auch eine Abſchüttelung dieſes 
unerträglichen Jochs mit ſich brachte? Nimmt man noch hinzu die Überfremdung des 
deutſchen Geiſteslebens durch das internationale Judentum, ſein Überwuchern der 
deutſchen Juſtiz, die ſchließlich dahin führte, daß in der Reichshauptſtadt erſt jeder 
fünfte Juriſt ein Deutſcher war, die Durchſetzung der Arzteſchaft, die Vorherrſchaft 
in den Univerſitätslehrkörpern, kurz und gut, die Tatſache, daß faſt alle geiſtigen Be— 
rufe ausſchlaggebend von Juden beſtimmt wurden, ſo wird man zugeben müſſen, 
daß kein Volk von Selbſtachtung ſolches auf die Dauer ertragen hätte. Es war nur 
ein Akt der deutſchen Wiederbeſinnung, daß die Regierung der nationalſozialiſtiſchen 
Revolution auch auf dieſem Gebiet Wandel ſchuf. 

Im Ausland iſt man ſich vielfach über die eigentlichen Urſachen der deutſchen Juden— 
geſetzgebung im unklaren. Am überzeugendſten wirken hier die Zahlen. 

Trotzdem waren wir zu Beginn unſerer Arbeit in der Reſerve geblieben. Wir hatten 
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Wichtigeres zu tun, als im Augenblick eine Weltfrage von dieſer Tragweite aufzu— 
rollen. Daß es anders kam, lag ausſchließlich am Judentum. Die Boykott- und Greuel— 
propaganda, die gegen das junge nationalſozialiſtiſche Deutſchland in anderen Staa— 
ten veranſtaltet wurde, war nur der weit angelegte Verſuch des internationalen 
Judentums, auf dem Wege über die öffentliche Meinung in anderen Staaten das 
zu erreichen, was in Deutſchland ſelbſt durch unſere Machtübernahme unmöglich 
gemacht worden war. Man verſuchte den deutſchen Wiederaufbau durch einen groß 
angelegten Weltboykott in Schwierigkeiten zu bringen und damit am Ende erfolglos 
zu machen. 
Wenn wir in dieſer kritiſchen Zeit zum letzten Mittel des Gegenboykotts griffen, wenn 
dabei die in Deutſchland verbliebenen Raſſegenoſſen materiellen Schaden erlitten, ſo 
können ſie ſich bei den ihnen Gleichgeſinnten bedanken, die jenſeits der deutſchen 
Grenze unſerm Aufbau Schwierigkeiten bereiten wollten, dabei aber in Tatſache ihre 
eigene Raſſe in wirtſchaftliche Bedrängnis führten. Die weiteren für das Judentum 
daraus entſpringenden Folgen konnten vorausgeſehen werden. Wir haben nichts dazu 
getan, um ſie heraufzubeſchwören, ſie lagen im Zuge der Entwicklung. Viele kluge 
Juden haben beizeiten erkannt, was damit angerichtet wurde, vor allem die in Deutſch— 
land verbliebenen, die ja am unmittelbarſten betroffen waren. Sie haben mit laut 
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vernehmbarer Stimme gewarnt. Allerdings konnten fie fich nicht gegen die Überheb— 
lichkeit ihres radikalen Flügels durchſetzen und mußten deshalb am Ende wohl oder 
übel den Dingen ihren Lauf laſſen. Dieſer radikale Flügel hat dem geſamten Welt— 
judentum und ſeiner Vormachtſtellung einen außerordentlich ſchweren Schlag ver— 
ſetzt. Er erſt hat das Judenproblem zur Debatte geſtellt, und wo es debattiert wird, 
können die Folgen für ſeine Träger nur verhängnisvoll ſein. Die Stärke des Juden— 
tums liegt in ſeiner Anonymität; verletzt es ſie, dann wird es nur Schaden nehmen. 
Wie rats und auswegslos die Enge ift, in die das Weltjudentum durch die Vorſtöße 
ſeines radikalen Flügels hineinmanöveriert worden iſt, dafür gibt der letzte Zioniſten— 
kongreß in Prag einen draſtiſchen Beweis. Wenn ſich eine der vielen jüdiſchen Rich— 
tungen nicht einmal mehr unter ſich einig iſt, wenn ſie ſich nur noch in fruchtloſen 
Debatten ergeht, dann iſt das ein Zeichen dafür, daß die jüdiſche Vormachtſtellung 
allüberall im Wanken begriffen iſt und daß ihre Erſchütterung bereits ihre Folgen 
im Judentum ſelbſt zu zeitigen beginnt. 

Hinter dieſen bewegenden Vorgängen taucht das Raſſeproblem in ſeiner ganzen Schwere 
auf. Es wird nicht mehr zur Ruhe kommen, bis es von den Völkern Europas gelöſt iſt. 
Es wird ſeine Löſung finden, wenn die Völker in klarer Beſinnung ihr eigenes Wohl 
erkennen und was zu ſeiner Feſtigung notwendig iſt. 

Noch liegt allerdings über unſerem Lande der jetzt zwar nicht mehr ſo offen zutage 
tretende Weltboykott des internationalen Judentums; noch ſind wir eingeengt und 
bedroht von dieſem raffiniert ausgedachten und planmäßig durchgeführten Weltkom— 
plott. Der Kampf gegen das junge Deutſchland aber iſt ein Kampf der Zweiten und 
Dritten Internationale gegen unſeren Autoritätsſtaat. Die Länder, die ihn dulden 
oder auch ihm fördernd zur Seite treten, manchmal in dem irrigen Glauben, ſie könnten 
damit eine läſtige deutſche Konkurrenz auf dem Weltmarkte ausſchalten, beſchwören 
ſo über ſich ſelbſt und über ihr weiteres Schickſal die Gefahr herauf, die wir ſoeben 
überwunden haben. 

Sei dem, wie ihm wolle, Deutſchland hat diefe Gefahr überwunden; es hat den Bolſche— 
wismus in ſeinen ideologiſchen Inhalten ſowohl, als auch in ſeinen raſſemäßig bedingten 
Begriffen durch eine Radikalkur aus dem Leben des Volkes ausgeſchieden. 

Wenn ſein Kampf gegen die Anarchie dazu führte, daß damit das Raſſenproblem zum 
Weltproblem erhoben wurde, ſo haben wir das zwar für den Augenblick nicht gewollt, 
aber es kann uns das ſchon recht ſein. Das Komplott, das gegen Deutſchland geſchmiedet 
wurde, wird nicht zu unſerem Verderben führen; aber es wird in der Zwangsläufigkeit 
ſeines Vollzugs allen Völkern die Augen öffnen. 

Laſſen Sie mich zum Schluß noch ein paar Worte über die Maßnahmen ſagen, die 
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wir gegen die Gefahren der gegen uns gerichteten Weltpropaganda ergriffen haben 
und weiterhin ergreifen werden. Es ift ganz klar, daß ein fo groß geplanter Feld- 
zug gegen Deutſchlands Frieden und Sicherheit von uns nicht unbeantwortet 
bleiben kann. Eine Weltpropaganda gegen uns wird beantwortet mit einer Welt— 
propaganda für uns. 
Was Propaganda iſt, welche Macht ſie darſtellt, mit welchen Mitteln und Methoden 
ſie beſtritten wird, das wiſſen wir; wir haben ſie nicht am grünen Tiſch gelernt, wir 
ſind ihre Meiſter geworden in ihrer praktiſchen Handhabung für die Arbeit des Tages. 
Wenn es uns in einem unermüdlichen Aufklärungsfeldzug gelang, Katholiken und 
Proteſtanten, Bauern, Bürger und Arbeiter, Bayern und Preußen zu einer deutſchen 
Volkseinheit zu verſchmelzen, wenn wir die Kraft der Überzeugung mit der Kraft 
der Idee vereinigten und doch, bloß auf uns ſelbſt geſtellt, lediglich mit der Macht 
des Glaubens und des Wortes den Staat eroberten, wer wollte meinen, daß es uns 
nicht gelingen könnte, die Welt von der Redlichkeit unſeres Handelns zu überzeugen 
und ihr durch die nüchterne Sachlichkeit unſerer Arbeit wenn nicht Liebe, ſo doch 
ſteigende Achtung abzuzwingen? Die Wahrheit iſt immer ſtärker als die Lüge. 
Und die Wahrheit über Deutſchland wird ſich auch diesmal wieder bei allen anderen 
Völkern durchſetzen, auch in bezug auf die Raſſenfrage. Wir haben das getan, was 
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notwendig und damit unfere Pflicht war. Wir brauchen das Urteil der Welt nicht zu 
ſcheuen. 

Sie aber iſt herzlich eingeladen, ihre Wortführer und Vertreter nach Deutſchland zu 
ſchicken, damit ſie ſich bei uns davon überzeugen können, wie mutig und unbeirrbar 
Regierung und Volk an die Arbeit gegangen ſind, um die letzten Überreſte des Krieges 
und der Novemberrevolte zu beſeitigen, um einen Ausgleich der Kräfte herbeizuführen 
und damit Deutſchland die Sicherheit ſeiner Exiſtenz, ſeiner Ehre und ſeines täglichen 
Brotes zurückzugeben. Wer dieſes Volk am Werk ſieht, der kann gar nicht an ſeiner 
größeren Zukunft zweifeln. Je mehr Ausländer zu uns kommen, deſto mehr Freunde 
des jungen Deutſchland gewinnen wir. 

Es iſt heute außenpolitiſch genau ſo, wie es in den Anfängen unſerer Oppoſition 
innenpolitiſch war. Wer damals unſere Verſammlungen beſuchte, der wurde ſich ver— 
blüfft des kraſſen Unterſchiedes bewußt zwiſchen dem, was die uns feindliche Preſſe 
aus uns gemacht hatte, und dem, was wir tatſächlich ſind. Wer heute nach Deutſch— 
land kommt, erlebt dasſelbe; und in dieſem Erlebnis ſitzt der Anfang der Achtung, 
einer Achtung, die jeder rechtlich denkende, objektive Menſch, er mag kommen, woher 
auch immer, einem Volke und einer Regierung zollen wird, die aus eigener Kraft 
die Schwere der Nachkriegszeit zu überwinden verſuchen und mit hartem männlichen 
Stolz an die Löſung der Probleme gehen, die ihnen aufgegeben ſind. Es gilt heute 
der Welt gegenüber dasſelbe, was ehedem den Parteien gegenüber galt: Wir dürfen 
niemals die Nerven verlieren. 

Nüchternheit, Klarheit, Feſtigkeit und Beſtändigkeit find die Tugenden, die den Deut- 
ſchen Gedanken unſerer Prägung auch in der Welt wieder durchſetzen werden. Es 
gibt nichts, was unmöglich wäre. Es handelt ſich nur darum, das unmöglich Scheinende 
durch die Kraft des Geiſtes möglich zu machen. 

Deutfchland wird nicht am Raſſenproblem zerſchellen, im Gegenteil: in feiner Löſung 
liegt die Zukunft unſeres Volkes. Wir werden hier, wie auf vielen anderen Gebieten, der 
ganzen Welt bahnbrechend voranſchreiten. Die Revolution, die wir gemacht haben, 
iſt von epochaler Bedeutung. Wir wollen, daß ſie in der konſequenten Löſung der 
Raſſenfrage den Schlüſſel zur Weltgeſchichte findet. 
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St fich Menſchen mit der Geſchichte vergangener Zeiten und Völker beſchäf— 
tigen, hat ſie immer die große Frage nach den Urſachen von Niedergang und 
Verfall der Staaten und Kulturen bewegt. Denn von aller Betrachtung der Geſchichte 
bleibt als erſchütterndes und bedrückendes Bild dies übrig: Irgendwo iſt wie aus dem 
Nichts heraus ein Volk in die Geſchichte eingetreten, iſt groß und mächtig geworden, 
hat Länder erobert, einen Staat gebaut, hat Werke der Kunſt und des Glaubens ge— 
ſchaffen und in wenigen Jahrhunderten die Menſchheit um Werte bereichert, vor denen 
wir heute noch bewundernd und dankbar zugleich ſtehen, und dann iſt nach Aufftieg 
und Blüte eine Zeit des Stillſtandes gekommen, der bald die erſten Zeichen der Zer— 
ſetzung und des Niedergangs folgten. Die Kraft des Staates erlahmte, die Kunſt verfiel, 
Geiſt und Glaube ſanken von ihrer ſtolzen Höhe herab, bis ſchließlich das einſt ſo ſtolze 
Volk nur noch ein Schattendafein führt und am Ende feine Geſchichte von dem Auf: 
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flieg eines anderen ausgelöſcht wird. So find die großen Reiche des ariſchen Indien, 
der Perſer, der Griechen oder der Römer ins Grab geſunken, und oft erinnern nur 
noch verfallene Trümmer, über die der Urwald wächſt oder der Sand der Wüſte weht, 
an die großen Taten vergangener Völker, über die die Geſchichte hinwegging. 
Immer wieder hat der Menſchengeiſt nach den Urſachen dieſer Vorgänge geforſcht, und 
ſolche Fragen ſind keineswegs unfruchtbar oder müßig; im Gegenteil: gerade der 
Politiker muß ſie ſich im Beginn ſeines Handelns ſtellen, denn von ihrer Beantwortung 
hängt Art und Sinn ſeines ganzen Wirkens ab. Lange Zeit hatte man vergeblich ver— 
ſucht, den Verfall der großen Kulturvölker auf politiſche oder wirtſchaftliche Urſachen 
zurückzuführen. 

Alle dieſe Antworten befriedigten nicht, und ſie wurden deshalb am Ende von dem 
müden Glauben einer reſignierenden Zeit verdrängt, die in unſeren Tagen das Ver— 
gehen der Völker nicht mehr als Folge irgendwelcher einzelner Urſachen, ſondern als 
ſchickſalhafte Notwendigkeit des Völkerlebens ſelbſt anzuſehen begann. Die Überzeugung, 
daß Lebenszeit und Lebenskraft der Völker und ihrer Schöpfungen ebenſo begrenzt 
ſei, wie die des einzelnen Menſchen, und daß deshalb auf Aufſtieg und Blüte ſchickſal— 
haft der Verfall, auf Jugend und ſchöpferiſches Mannesalter Vergreiſung und Unter— 
gang folgen müſſe, führte zur Lehre vom Untergang des Abendlandes und wurde 
damit zugleich innere Vorausſetzung für jenen charakterlichen und ſittlichen Verfall 
der Nachkriegszeit, den wir alle mit Schaudern erlebt haben. Denn wenn Ende und 
Untergang auch unſeres Volkes ſchickſalhaft beſtimmt und unabwendbar ſind, dann lohnt 
es freilich nicht mehr die Opfer und die Entſagung, die aller Kampf um die Zukunft 
fordert, und Gedankenloſigkeit, Selbſtſucht und hemmungsloſe Befriedigung aller 
eigenen Wünſche bekommen ihre Berechtigung durch die Sinnloſigkeit aller größerer 
Zukunftsziele. 

Niemals hätte Deutſchland die Wende dieſes Frühjahrs erleben können, wenn jene 
müde Verzichtlehre vom ſchickſalhaften Ende unſeres Volkes allgemein Glauben ge— 
funden hätte. Aber ſie wurde erſchüttert, ja, war im Grunde genommen ſchon über— 
wunden, als ſie äußerlich ihre lauteſten Fürſprecher fand — iſt überwunden worden 
durch die Erkenntniſſe einer raſſiſchen Geſchichtsbetrachtung, die, vom geſunden Gefühl 
geleitet und der neueſten Wiſſenſchaft beſtätigt, die Fragen nach den Urſachen des Ver— 
falls der Völker im Leben der Geſchichte grundſätzlich anders beantwortet. Sie lehrt 
uns, daß nicht Wirtſchaft oder Politik, daß nicht Naturkataſtrophen oder innere Kämpfe 
an ſich Völker auf die Dauer zu zerſtören vermögen, ſondern daß als letzte, uns faßbare 
Urſache hinter jedem völkiſchen Verfall in der Geſchichte ein biologiſcher Grund ſteht, 
der Kraft und Geſundheit der Raſſe zerbrach. 
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Damit ſteht als neuer beherrſchender Wert im Bilde der Geſchichte die Raſſe vor uns 
— nicht als ein umſtrittener Begriff des Wiſſenſchaftlers, ſondern als unantaſtbare 
Tatſache alles geſchichtlichen Lebens und als letzter Grund, aus dem Wirkung und 
Leiſtung der Völker entſteht. Nicht Gunſt oder Ungunſt der Umwelt entſcheidet über 
Völkerſchickſale, nicht Klima, Wirtſchaft oder Politik an ſich, ſondern einzig die Kraft 
der Raſſe und die Geſundheit ihres Blutes, in denen Aufſtieg wie Niedergang beſchloſſen 
liegen. Und folange die Völker der Erde über diefe Grundlagen ihres Seins gewacht 
und ſie geſchützt und erhalten haben, hatten ihre Werke Beſtand, und jede Niederlage 
im Kriege oder jede Mißernte mit ihren Folgen konnte überwunden und ertragen 
werden. Erſt ein Volk, deſſen Raſſe zerſtört iſt, iſt für ewig dahin. Denn Kraft und 
Geſundheit des Blutes werden den Völkern nur einmal gegeben und laſſen ſich, ſind 
ſie zerfallen, niemals wieder aufbauen wie zerſtörte Städte oder verwüſtete Acker. 
Sehen wir mit dieſem Blick, den uns die moderne Wiſſenſchaft gelehrt und beſtätigt 
hat, in die Geſchichte zurück, dann entrollt ſich uns plötzlich ein ganz neues Bild, und 
an zahlloſen einzelnen Beiſpielen wird plötzlich deutlich, wie immer und überall der 
Anfang des Niederganges großer Völker ſeine Urſachen in der Zerſtörung der raſſiſchen 
Subſtanz gehabt hat. Und wir erkennen bei näherer Betrachtung, daß ſolcher biologiſcher 
Niedergang, dem der politiſche auf dem Fuße folgt, auf dreierlei verſchiedene Art mög- 
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lich ift, die freilich in der Wirklichkeit des geſchichtlichen Geſchehens ftets alle zugleich 
ablaufen, die aber bei dieſer Betrachtung um der Deutlichkeit willen einen Augenblick 
getrennt werden ſollen. 

Der erſte Vorgang biologiſchen Verfalls iſt die Abnahme der Zahl. Von unendlichen 
Gefahren und Nöten iſt alles Leben auf Erden bedroht, und Menſchen wie Völker 
machen davon keine Ausnahme. Kriege raffen zahllofe Männer in der Blüte ihrer 
Jugend dahin, Seuchen entvölkern ganze Länder, Naturkataſtrophen und Hungersnöte 
haben oftmals weite Landſtriche menſchenleer gemacht. Längſt wäre das Leben in 
dieſer Welt des Kampfes und der Gefahren vernichtet, wenn nicht die Natur in der 
Fruchtbarkeit ihrer Geſchöpfe einen Schutz gefunden hätte. Milliarden von Keimen 
ſtreut ſie in jedem Herbſt über die Erde; mögen Millionen und aber Millionen davon 
vernichtet werden, es bleiben noch immer genug, die Wurzeln ſchlagen und zu neuen 
Trägern des Lebens heranwachſen. 

Und ſo iſt auch in den Menſchen der Wille zum Leben über ſich hinaus, der Trieb zur 
Fortpflanzung und Vermehrung hineingelegt worden, damit durch alle Gefahren hin— 
durch und über alle Nöte und Kataſtrophen des Völkerlebens hinweg immer neue Ge— 
ſchlechter das Werk ihrer Vorfahren übernehmen und in eine ferne Zukunft hinein 
weitergeben können. Mag die Völker der Erde ein noch ſo ſchweres Geſchick getroffen, 
mag es im Augenblick einen noch ſo großen Teil lebender Menſchen vernichtet haben, 
in wenigen Generationen erholten ſie ſich zu neuem Aufſtieg, ſolange ihr Wille zum 
Leben geſund und damit ihre Fruchtbarkeit ungeſchmälert war. 

Aus dem Schoße eines beſiegten Geſchlechts wuchſen in den Scharen geſunder Kinder 
die Rächer und Befreier heran, und zugleich ſprudelte hier der Quell, der neuer Größe 
und Blüte der Kultur ihre Kraft gab. 

Wehe dem Volk, das vergaß, daß der Weg in die Zukunft über die Kinder führt! Wo 
die Familie klein wird, wo nur eben die Kinderzahl den Abgang an Sterbenden erſetzt, 
da bedeutet jeder Kriegsverluſt oder jede wirtſchaftliche Notzeit eine Kataſtrophe, die 
ans Lebensmark dieſes Volkes rührt. Denn es führt jetzt zum Rückgang der Zahl, 
damit zur Schwächung der Kraft, und löſt neue Bedrohungen von ſeiten ſtärkerer Nach— 
barn aus, die nur allzu leicht zum endgültigen Untergang führen. Denn die Geſchichte 
duldet keine leeren Räume, und wo der Lebenswille eines Volkes geſunken iſt, und 
ſeine völkiſche Kraft zerbrach, ſchiebt ſich nach ewigen Geſetzen ein anderes, ſtärkeres 
an ſeine Stelle und löſcht es aus, weil Kraft und Stärke gottgewollte Werte des 
Lebens ſind. 

Aber alle dieſe Gefahren des zahlenmäßigen Niederganges und der erblichen Ver— 
ſchlechterung eines Volkes durch falſche Ausleſerichtung bekommen ihre letzte und tiefſte 
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Bedeutung erſt, wenn wir uns über die Rolle klar find, die die Raſſe im engeren Sinne 
in der Geſchichte der Völker ſpielt. 

Das Wort Raſſe wird heute in zweierlei Bedeutung gebraucht, und daraus erklärt ſich 
manches Mißverſtehen unter den Menſchen. Bisher ſprachen wir von Raſſe ſchlechthin 
im Sinne all jener Anlagen, die an den Menſchen, und zwar an allen Menſchen, erblich 
ſind, alſo nicht durch Einflüſſe der Umwelt bedingt, ſondern einzig durch das Erbe des 
Blutes. Die Wiſſenſchaft hat hier das Wort Vital-Raſſe eingeführt. Daneben aber ſteht 
der Raſſebegriff im eigentlichen Sinne, die Syſtemraſſe des Wiſſenſchaftlers, mit der 
wir eine Gruppe von Menſchen bezeichnen, die im weſentlichen, leiblichen und geiſtigen 
Erbanlagen, übereinſtimmen. So ſprechen wir von den verſchiedenen großen Raſſen 
der Menſchheit und ſtellen ſie als in ſich zuſammengehörige Gruppen einander gegen— 
über. Und ſehen wir nun auf die Völker, die im Laufe der Geſchichte eine Rolle geſpielt 
haben, ſo ergibt ſich, daß ſie zwar meiſt Menſchen verſchiedener Raſſenabſtammung 
enthielten. Aber nicht die Raſſenmiſchung war die Form, in der ſolche Verſchiedenheit 
zu einem Volk zuſammenwuchs, ſondern immer zuerſt die Raſſenſchichtung. Denn die 
alten Kulturftaaten verdanken ihre Entſtehung dem ariſchen Menſchen nordiſchen Blutes, 
der ſie alle und ihre Kulturen geſchaffen hat. Und wo er auf fremde Einwohner des 
Landes ſtieß, hat er ſich nicht mit ihnen gemiſcht, ſondern ſie unterworfen und ſeine 
Stammesgenoſſen als Herrenſchicht über ſie gelegt. Aus dieſer Schicht des nordiſchen 
Eroberers aber iſt dann alles gekommen, was die alten Völker an Wert und Leiſtung 
hervorbrachten. Und nur folange blieb ihre Größe beſtehen, als das nordiſche Blut, 
das ſie ſchuf, ſtark und einflußreich genug war. Sobald aber das Gefühl und die Reinheit 
des Blutes für die Gegenſätze der Raſſe verloren ging, ſobald fremdes einſickerte, begann 
der Verfall der Kulturen und Staaten und wir können an der Geſchichte aller Zeiten 
mit Erſchütterung verfolgen, wie das Eindringen fremden Blutes mit der Zerſetzung 
der Sitte, des Glaubens, der Werte des Charakters und der Moral einhergeht, und 
damit unwiderbringlich die Grundlagen zerſtört, auf denen einſt das Gebäude der 
blühenden Kultur errichtet wurde. 

Alles aber, was wir im Laufe der Geſchichte eines ſolchen niederbrechenden Volkes an poli- 
tiſchen Irrwegen, an wirtſchaftlichen Wirren ſehen, iſtim Grunde nichts als die Folge derzer— 
ſtörten biologiſchen Kraft, die ſchwach geworden iſt, weil Reinheit und Einheit des Blutes ver- 
antwortungslos preisgegeben wurden. Aus dieſemWiſſen um die raſſiſchen Urſachen der Völ— 
kerſchickſale verſucht der Nationalſozialismus heute die Zukunft unſeres Volkes zu geſtalten. 
Er ſtellt bewußt in den Mittelpunkt ſeiner Politik die Sorge um die Erhaltung des 
Blutes unſeres Volkes als des köſtlichſten, was wir haben, weil es der einzige Wert 
iſt, den wir, ging er einmal verloren, niemals wieder gewinnen können. Und das iſt 
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auch der Grund, warum der nationalſozialiſtiſche Staat im Herzen Europas zunächſt 
auf eine ſo abwartende und zum Teil ablehnende Haltung in der Welt ſtieß: Iſt doch 
der Grundwert, den er zu fördern ſucht, die Raſſe, den Begriffen eines liberal-demokra— 
tiſchen Geſchlechts noch fremd und neu. Deshalb ſtellt der neue Staat die Familie in 
den Mittelpunkt ſeiner Aufbauarbeit, deshalb bereitet er jene geſetzlichen Maßnahmen 
vor, die der Familie und beſonders der Mutter Schutz und Pflege geben ſollen. Und 
er wird auch auf dieſem Gebiete den Mut zu einſchneidenden Neuerungen finden, weil 
wir uns bewußt ſind, daß in Wahrheit die Möglichkeit einer deutſchen Zukunft an Zahl 
und Wert der Kinder unſerer Familien gebunden iſt. 
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Luitpoldhain auf der Zeppelinwieſe 


Auch der zweite biologiſche Verfallprozeß, den wir oben kennen lernten, ſpielt ſich in 
unſerem Volke ſeit langem ab: die verkehrte Ausleſe, die die hochwertigen Erbſtämme 
nur allzuoft im Kampfe ums Daſein zugrunde gehen läßt, während ſie zugleich die 
Minderwertigen, ja Schädlichen mit unendlicher Sorgfalt umgibt und damit im Grunde 
nur wieder dafür ſorgt, daß minderwertiges geboren und gezüchtet wird. Hier hat der 
Geiſt eines pazifiſtiſch-liberalen Zeitalters feine furchtbarſten Blüten getrieben. Wir alle 
haben es voll Schrecken erlebt, daß Staat und Geſellſchaft ihre Mittel mitleidig und 
barmherzig für die Erhaltung von Verbrechern und Geiſteskranken, von Schwach— 
ſinnigen und Idioten einſetzen und dafür Millionen und aber Millionen zur Verfügung 
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ftellten, während zugleich für den einfachen gefunden Sohn des Volkes kaum Geld 
für ein trockenes Stück Brot da war. Solche Haltung aber bedeutet den ſicheren Tod 
einer Nation. Wo den Nachkommen von Säufern, Verbrechern und Schwachſinnigen 
Paläſte gebaut werden, indes der Bergarbeiter oder der Bauer mit einer kümmerlichen 
Hütte vorlieb nehmen muß, wo Unſummen für Fortbildungsſchulen der Schwach— 
ſinnigen zur Verfügung ſtehen, während der begabte Sohn aus dem Volke nicht die 
Mittel findet, um ſeine hochwertigen Anlagen zur Entfaltung zu bringen, da geht ein 
ſolches Volk mit Rieſenſchritten ſeinem Ende entgegen — dem unwiderruflichen und 
endgültigen Ende, weil ſein Tod biologiſche Gründe hat. Die Tatkraft unſeres heutigen 
Staates hat an dieſer Stelle in den Wirrwarr der alten Welt ſchon eine tiefe Breſche 
geſchlagen. 

Das Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes wird uns für die Zukunft von jenen 
Ballaſtexiſtenzen befreien, die immer und ewig die Kraft unſeres Volkes nur lähmen 
würden. Indem wir die Erbkranken von der Fortpflanzung ausſchalten, gewinnen wir 
Raum für die Kinder geſunder Familien. Indem wir die Träger krankhafter oder ver— 
brecheriſcher Erbanlagen unfruchtbar machen, ſchaffen wir uns zugleich die Möglich— 
keit, ſie mit gutem Gewiſſen für die Zeit ihres individuellen Lebens ſo pflegen zu 
können, wie das Mitleid mit den unſchuldigen Nachkommen verantwortungsloſer Vor— 
fahren es erfordern mag. Mit dem Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes hat 
der nationalſozialiſtiſche Staat als erſter bewußt die Folgerungen aus den Erkennt— 
niſſen der modernen Wiſſenſchaft gezogen. 

Die Zuſtimmung, die dieſe Tat im Auslande gefunden hat, beweiſt noch einmal ihre 
Richtigkeit. Und jene zögernden Stimmen der Kritik, die hie oder da laut werden, 
können ſie nicht beeinträchtigen, denn ſie gehen von einer grundfalſchen Vorausſetzung 
aus. 

Als nämlich der Menſch immer einſeitiger an ſich denken, und darüber den großen 
Strom des Blutes durch die Geſchlechterreihen vergeſſen lernte, als er aus ſolchem 
Geiſte heraus das Schickſal des einzelnen höher ſtellte als den Gedanken an die Geſamt— 
heit, da ſchuf er ſich damit nicht nur eine praktiſch verhängnisvolle, ſondern zugleich 
auch im tiefſten Grunde falſche und widernatürliche Anſchauung. Und wo etwa in 
unſeren Tagen aus ſolcher Haltung heraus Mitleid mit dem einzelnen Erbkranken gez 
fordert wird, verſtößt der Menſch gegen die klaren und großen Geſetze der Natur und 
des Lebens ſelber, das ſich nirgends und niemals um einzelne Individuen und ihr 
kleines Schickſal kümmert, ſondern ſie alle nur als Glied in der Kette des Lebens und 
als Tropfen im großen Strom des Blutes wertet, der von Ewigkeit zu Ewigkeit durch 
die Geſchichte fließt. Dieſen Blutſtrom gilt es rein zu halten, und wo Mitleid und 
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falſche Humanität fran- 
kes in ihm mitzuſchlep⸗ 
pen ſuchen, verſündigt 
ſich der Menſch gegen 
den Willen des Schöp— 
fers ſelber, denn der 
ſchuf die Geſetze des 
Lebens, die in Härte 
und Brutalität immer 
und immer wieder das 
Kranke vernichten, ſo— 
bald es zur Gefahr für 
den Beſtand der Raſſe 
wird, damit Platz wird 
für das Geſunde und 
Starke, das Junge, 
Schöne und Zukunfts— 
trächtige, das noch in 
fernen Zeiten neue 
Blüten und köſtliche 
Früchte tragen ſoll. 

Und auch die dritte Ge— 
fahr biologiſchen Nie— 
dergangs, die in alten 
Zeiten ferne Völker zer— 
ſtört hat, hat unter uns 
Menſchen drohend ihr 
Haupt erhoben. Auch 
die Miſchung mit frem— 


dem Blut und damit das Einſickern fremdraſſiger Einflüſſe iſt unſerem Volke nicht 
erſpart geblieben, hatte doch eine falſche geiſtige Haltung mit ihrer Lehre von Menſch— 
lichkeit und allgemeiner Gleichheit längſt alles Raſſegefühl zerſtört. Die Folgen ſol— 
cher Miſchung mit fremdem Blute ſind ewig die geweſen, daß ein Volk mit ſich ſelbſt, 
mit ſeiner Vergangenheit und allen Werten ſeiner Geſchichte uneins wurde und damit 
die Wurzeln ſeiner Kraft verlor. Die Nation, in der die Menſchen zwei widerſtrebende 
Seelen in der Bruſt tragen, kann niemals inneren Frieden und damit äußere Kraft 
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gewinnen, die zur Durchſetzung im großen Völkerleben erforderlich find. Das Glück des 
einzelnen wie die Stärke der Geſamtheit zerbricht, ſobald die Harmonie der Leiber 
und Seelen dahin iſt, die ewig nur aus der Reinheit des Blutes entſtehen und werden 
kann. 
Heute ſehen wir mit Erſchütterung, wie weit fremdes Blut bereits in unſeren Volks— 
körper eingedrungen iſt, und wir begreifen plötzlich mit tiefer Angſt, wie jener Verfall 
charakterlicher Werte möglich war, den uns die vierzehn Jahre Nachkriegszeit mit ihrem 
Schmutz und ihrer Schande enthüllt haben. 
Auf dieſem Gebiet hat unſer neues Deutſchland mit ſeinen Geſetzen zur Wiederher— 
ſtellung des Berufsbeamtentums und der Ausſchaltung Fremdraſſiger aus einzelnen 
Berufen einen Schritt getan, der in der umgebenden Welt lebhafte Diskuſſionen hervor— 
rief und dort nicht ſelten befremdete, während er uns aus unſerer raſſiſchen Einſicht 
heraus ſelbſtverändlich erſcheint. Denn auf dieſem Gebiet der Zerſtörung völkiſcher 
Werte durch raſſefremde Träger eines anderen Geiſtes muß man zwei Etappen unter— 
ſcheiden, die zur endgültigen Vernichtung des Charakters und damit aber auch der 
Lebensfähigkeit eines Volkes führen. Solange der Fremdraſſige im Lande lebt, wirkt, 
lehrt und aus dem Rhythmus ſeines Blutes heraus handelt, ohne ſich doch dabei auch 
körperlich mit den Menſchen dieſes Volkes zu miſchen, bleibt immer noch die Möglich— 
keit der ſchnellen Befreiung vom Fremdgeiſt übrig. Behält ein ſolches Volk das Gefühl 
für den Wert ſeiner Eigenart, ſieht es die unter ihm lebenden Fremdſtämmigen wirk— 
lich als fremd an, und erkennt es in ihren Werken den fremden Geiſt, der aus anderem 
Blut kommt, dann kann ſolch ein Nebeneinander zur Not ohne Schaden noch hingehen. 
Eine Gefahr aber bleibt es ſtets, weil nur allzuoft und leicht die Schranken zwiſchen 
den Raſſen durchbrochen und aus dem Einſickern des geduldeten fremden Geiſtes das 
Einſtrömen fremden Blutes wird. 
Und das zerſtört unwiderruflich ein Volk. Denn man kann wohl zerſetzenden Geiſt 
ausrotten, man kann gefährliche Lehren überwinden und zerſtörende Bücher ver— 
brennen; iſt aber der Träger dieſes Fremden, das Blut der fremden Raſſe, ſelbſt in 
den Körper des Volkes und in den Schoß der Familie eingedrungen, dann kreiſt es 
darin ewig fort, gebiert immer neue Geſchlechter zerriſſener und zwieſpältiger Menſchen, 
die mit ſchwankendem Charakter zwiſchen den Völkern und ihren Werten ſtehen und 
deshalb in der Stunde verſagen, da Staat und Volk auf der Waage der Geſchichte 
gewogen werden. Deshalb hat der Staatsmann die Pflicht, ſein Volk vor dem Ein— 
ſickern fremden Blutes und der Zerſtörung ſeiner tragenden Raſſe zu bewahren. Denn 
es iſt nicht wahr, daß Überheblichkeit oder Raſſenhochmut zu ſolcher Einſicht führten. 
Wenn heute ein Menſch in Deutſchland ſich dagegen wehrt, daß hemmungslos fremdes 
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Blut mit dem unferes Volkes gemifcht wird, dann ſpricht daraus im Gegenteil deutlich 
die Ehrfurcht vor den großen Geſetzen der Natur. Nicht wir haben die Welt geſchaffen 
und ihr ihren Lauf vorgeſchrieben. Das tat ein Größerer, der auch allein wiſſen kann, 
wozu all jene Geſetze nötig ſind und wohin ſie zielen. Dem Menſchen aber ziemt es, 
dieſe großen Geſetze der Welt und des Lebens ehrfürchtig zu lernen und ſie dann ein— 
zuhalten. 

Man hat geſagt — und man glaubte damit den Raſſenſtandpunkt des Nationalſozialis— 
mus zu treffen —, daß jede Raſſe auf dieſer Welt ein Gedanke Gottes ſei. Gerade das 
glauben wir auch, und deshalb fordern wir reinliche Scheidung zwiſchen Blut und 
Blut, damit die Gedanken Gottes nicht verwirrt werden und im Miſchling zur Fratze 
entarten. Daß wir unſer deutſches Volk von der Zerſtörung oder dem Einſtrömen 
fremden Blutes befreien, iſt nicht nur eine politiſche Notwendigkeit, ſondern zugleich 
Recht und Pflicht nach den überzeitlichen Geſetzen natürlicher Sitte und Moral. Und 
wir ſind zutiefſt überzeugt, daß der große Gedanke der raſſiſchen Selbſtbeſinnung am 
Beiſpiel Deutſchlands auch in anderen Ländern erwachen wird. Gibt es auf dieſer Erde 
überhaupt einen dauernden Frieden zwiſchen den Völkern, ſo führt kein anderer Weg 
zu ihm als der, daß jedes Volk ganz nach den Geſetzen ſeines Blutes und ſeiner Art 
lebt und das den anderen auch einräumt. 

So mündet die Betrachtung, die von den Gefahren des biologiſchen Niedergangs in 
der Geſchichte ausging und der Sorge um die Not des Tages entſprang, am Ende in 
den ehrfürchtigen Gedanken an einfache, große Geſetze, die über alles Leben ewige 
Geltung haben. Der Nationalſozialismus und ſein neuer Staat iſt im Grunde nichts 
weiter als der in letzter Stunde unternommene Verſuch, Denken und Handeln unſeres 
Volkes wieder mit dieſen Geſetzen in Einklang zu bringen, uns wieder unter den Willen 
des Schöpfers zu beugen und in ſtolzer Demut das zu erfüllen, was uns als Aufgabe 
zufiel. 

Gelingt uns das, ſo gewinnen wir unſerem Volke nach Jahren der Schmach und des 
drohenden Verfalls eine neue leuchtende Zukunft, und zugleich befreien wir die Menſch— 
heit von falſchen Gedanken, die auf die Dauer den Untergang aller Völker bedeutet 
hätten. 
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Die Ehre der Fahne iſt ſtets die Ehre ihrer Träger 


Die Rede des Führers 
bei der Weihe der neuen Fahnen und Standarten im Luitpoldhain 


S. A.⸗Männer, S. S.-Männer und Stahlhelm- Männer! 


aſt auf den Tag hat vor 10 Jahren die nationalſozialiſtiſche Bewegung in Verbin— 
dung mit anderen nationalen Verbänden den erſten großen Aufmarſch der jungen 
deutſchen Freiheitsbewegung in Nürnberg vollzogen. Welch eine gewaltige Entwick— 
lung von damals bis zum heutigen Tage! Es iſt die Partei, die euch hierher rief, und 
wieder ſeid ihr, eine Vielzahl von damals, erſchienen. Der Parteitag unſerer Bewe— 
gung war immer die große Heerſchau ihrer Männer, die entſchloſſen und bereit ſind, 
die Diſziplin der Volksgemeinſchaft nicht nur theoretiſch zu vertreten, ſondern auch 

praktiſch zu verwirklichen: 
Eine Gemeinſchaft ohne Anſehen der Herkunft, des Standes, des Berufes, des Ver— 
mögens, der Bildung. Eine Gemeinſchaft, die ſich zuſammengefunden hat, vereint 
in einem großen Glauben und in einem großen Wollen nicht für einen Stand, nicht 
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Die Fahnengruppen der S. A. rücken an 


für Parteien, nicht für 
Berufe und nicht für 
Klaſſen, ſondern vereint 
für unſer Deutſchland. 

Vierzehn Jahre Not, 
Elend und Schmach lie— 
gen hinter uns. In die- 
ſen vierzehn Jahren 
aber hat ſich zugleich 
ein neues wunderbares 
Ideal in unſerem deut— 
ſchen Volk durchgeſetzt. 
Wir Nationalſozialiſten 
können wohl ſagen: Als 
alle untreu wurden, da 
ſind wir treugeblieben 
und erſt recht treu ge— 
worden: Ein Bund un— 
verbrüchlicher Treue, 
unverbrüchlicher Kame— 
radſchaft. Und wenn 
vierzehn Jahre lang die 
Göttin des Glücks ſich 
von unſerem Volk ge— 
wandt hat, ſo wiſſen wir, 
daß unſer Volk ſelbſt 
die Schuld daran trug. 


Aber wir wiſſen auch, daß ſie wieder ihr Antlitz zu uns wenden wird, wenn wir die 
Schuld geſühnt haben. Der Himmel kann Zeuge ſein: Die Schuld unſeres Volkes iſt 
gelöſcht, der Frevel iſt geſühnt, die Schande iſt beſeitigt! Die Männer des November 


ſind geſtürzt, und ihre Gewalt iſt vorbei. 


Die Welt foll hier in unferem Zuſammentreffen nicht den Ausdruckdes Wunſches ſehen, neue 
Lorbeeren auf dem Schlachtfeld zu erwerben. Das deutſche Volk iſt ſich deſſen bewußt, daß 
kein Krieg kommen könnte, der uns jemals mehr Ehre geben würde, als wir ſie im letzten 
erworben haben. Denn es war mehr Ehre, einer Übermacht viereinhalb Jahre ehrenvoll, 
tapfer und mutig ſtandzuhalten, als es Ehre war, mit zwanzig einen zu beſiegen. 
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Wir haben nicht nötig, vor der Geſchichte die Ehre unſeres Volkes auf dem Schlacht: 
feld zu rehabilitieren. Dort hat ſie uns niemand genommen! Nur eine Unehre iſt 
über uns gekommen. Nicht im Weſten und nicht im Oſten, ſondern in der Heimat. 
Dieſe Unehre haben wir wieder gutgemacht! Und ſo ſoll auch dieſe Stunde nichts 
anderes ſein als das große und feierliche Bekenntnis zu einer deutſchen Volksgemein— 
ſchaft, die wir ſorgend pflegen wollen, auf daß ſie niemals zerbricht. 

Hier ſtehen 150 neue Sturmfahnen und 126 neue Standarten. 

Ihr wißt, daß ihr damit zu den ehrenvollen Symbolen unſeres politiſchen Ringens 
im Vaterlande neue empfangt. Ihr wißt aber auch, daß die Ehre der Fahne ſtets die 
Ehre der Träger iſt. Nie kann ein Feind eine Fahne ſchmähen, ſondern ſtets nur der 
eigene Träger. Haltet daher die Fahnen und neuen Symbole, unter denen ſich Deutſch— 
lands Wiedergeburt vollzog, heilig und in Ehren, ſo wie ihr wünſcht, daß andere ſie 
in Ehren ſehen ſollen. Seht in dieſen Fahnen nicht ein äußeres Zeichen, ſondern ſeht 
in ihnen zugleich eine lebendige Verpflichtung! Hunderte und Hunderte ſind für ſie 
gefallen. Zehntauſende wurden verletzt. Hunderttauſende haben Stellung und Beruf 
verloren. Die übergroße Treue aller hat ſie von der Fahne der Oppoſition gemacht 
zur Fahne des Reiches. Damit iſt ſie euch zu treuen Händen anvertraut, das Symbol 
der deutſchen Nation, das Symbol des heutigen Deutſchen Reiches, das wir nicht von 
den Vätern empfangen, ſondern durch uns ſelbſt geſchaffen haben. 

Die Toten mögen daher für euch die guten Geiſter ſein, die, wenn jemals Verzweiflung, 
Verzagtheit, Hoffnungsloſigkeit euch überfallen ſollte, euch mahnen mögen durch ihr 
eigenes Opfer an eure Pflicht. Nicht der Himmel ſchenkt den Völkern Leben, Freiheit 
und Brot, ſondern ſie ſelbſt müſſen durch ihre Arbeiten und ihre Tugenden leben und 
ſein. Sie müſſen ſie ſtets aufs neue erwerben, um ſie zu beſitzen. 

Wir wollen nichts ſein für uns, ſondern alles nur für unſer Volk, wir wollen nichts 
erringen für uns, ſondern alles nur für Deutſchland; denn wir ſind vergänglich, aber 
Deutſchland muß leben! 
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Dr. Otto Dietrich 


Der Kampf der heroiſchen Weltanſchauung 
Der Reichspreſſechef der N. S. D. A. P. ſpricht zu den Vertretern der in- und ausländiſchen Preſſe 


Mi. die alte deutſche Reichsſtadt, war der geiſtige Mittelpunkt des erften 
Deutſchen Reiches, würdig erachtet, jahrhundertelang die alten Reichskleinodien 
in ſeinen Mauern zu bergen. In Nürnbergs einzigartigem maleriſchen Stadtbild 
ſpiegelt ſich noch heute die Seele des beſten mittelalterlichen Deutſchland wider. Nürn— 
berg, die Stadt der Meiſterſinger, die Stadt emporſtrebenden mittelalterlichen Ge— 
werbefleißes, inmitten eines vorbildlich ſozialen Wirtſchaftsgeiſtes, iſt dem tiefſten 
Weſen des Nationalſozialismus innerlich verwandt, wie kaum eine andere deutſche 
Stadt. 
In den Mauern dieſer Stadt fand der erſte Deutſche Tag im Jahr 1923 ſtatt, hielt 
die N. S. D. A. P. in den Jahren 1927 und 1929 ihre herrlichen Parteitage ab, in einer 
Zeit, da die nationalſozialiſtiſche Bewegung mitten in ihrem gigantiſchen Ringen um 
die Seele des deutſchen Menſchen, um die Wiedergeburt der Nation ſtand. In Nürn— 
berg fanden ſich in dieſen Jahren die Freiheitskämpfer des jungen, werdenden Deutſch— 
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lands zuſammen, um aus dem Gemeinſchaftserleben dieſer unvergeßlichen Kund- 
gebungen und Demonſtrationen neue Kraft zu ſchöpfen für den zähen, erbitterten 
Weltanſchauungskampf, dem fie fich mit Leib und Seele verſchrieben hatten. 
Nürnberg, von deſſen Türmen und Giebeln ein gutes Stück Geſchichte der deutſchen 
Nation auf uns herabblickt, iſt für uns Nationalſozialiſten zugleich verknüpft mit den 
glücklichſten Erinnerungen an herrliche Kampfjahre unſerer Bewegung. Einer Bewe— 
gung, von der Sie wiſſen, daß ſie heute Deutſchland geworden iſt. Hier klingen Ver— 
gangenheit und Zukunft, das beſte geiſtige und kulturelle Erbe der deutſchen Nation 
mit dem Weſensgefüge und dem glühenden Wollen eines jungen deutſchen Geſchlechtes 
zuſammen, zu dem, was wir heute als Deutſchland empfinden. 

Nürnberg iſt uns Nationalſozialiſten und damit dem neuen Deutſchland zu einem 
Begriff geworden, der das widerſpiegelt, was man in Worten nicht ausdrücken kann: 
Zum Erlebnisinhalt des Dritten Reiches, des erſten Reiches deutſcher Nation. 
Darum iſt Nürnberg von Adolf Hitler jetzt und für alle Zukunft zur Stadt der Reichs— 
parteitage der N. S. D. A. P. beſtimmt worden. 

Und darum haben wir auch Sie, meine ſehr geehrten Herren Kollegen von der deut— 
ſchen und ausländiſchen Preſſe, hierher nach Nürnberg gebeten. 

Sie ſind als Träger einer verantwortungsvollen publiziſtiſchen Aufgabe Tag für Tag 
an Ihre politiſche Tagesarbeit gefeſſelt. Sie ſuchen die Ausſprache, die Information 
über die laufenden Ereigniſſe bei den führenden Männern des Staates und der Be— 
wegung, ebenſo wie dieſe Männer die Verbindung mit Ihnen ſuchen, weil ſie in ihrer 
Arbeit des vertrauenvollen Zuſammenwirkens mit Ihnen bedürfen. Sie ſind ebenſo 
wie wir von der Tagesarbeit geplagte Zeitgenoſſen. Der heutige Reichsparteitag, der 
erſte ſeit der Geburt des Dritten Reiches, ſoll ſich aus dieſer Tagesarbeit herausheben. 
Für uns iſt dieſer Generalappell der nationalſozialiſtiſchen Partei ein kurzer Augenblick 
der Erhebung und Beſinnung. Mitten in unſerer Aufbauarbeit wollen wir einen Blick 
zurückwerfen auf das bisher Geleiſtete und aus dem Erleben dieſes Tages neue Zu— 
verſicht ſchöpfen für die weitere Arbeit, die vor uns liegt. 

Wie der Nationalſozialismus eine Bewegung iſt, die nicht intellektuell projektiert und 
nicht auf konſtruktiven Grundlagen aufgebaut wurde, ſondern aus dem deutſchen Volk 
ſelbſt herausgewachſen ift und auf gefühlsmäßigen Werten baſiert, fo kann man den 
Nationalſozialismus in ſeinem tiefſten Weſen auch nicht allein verſtandesmäßig be— 
greifen, ſondern muß ihn auch irgendwie gefühlsmäßig erfaffen, um ihn zu verftehen. 
Vielleicht iſt hier die Quelle jener beklagenswerten Irrtümer und bedauerlichen Miß— 
verſtändniſſe, die das nationalſozialiſtiſche Wollen und Wirken weniger aus Bös— 
willigkeit als aus Unkenntnis in der Welt herabſetzen. 
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Ich zweifle nicht daran, daß es ſchwer ift, aus einer rein liberaliſtiſchen, gedank— 
lichen Auffaſſung und Perſpektive das neue Deutſchland, das den Liberalismus 
überwunden und durch eine neue Auffaſſung des menſchlichen Gemeinſchaftslebens 
abgelöſt hat, zu verſtehen. Liberaliſtiſches Denken liegt in einer anderen weltan— 
ſchaulichen Ebene als nationalſozialiſtiſches Fühlen und Empfinden. Hier eine Brücke 
zu ſchlagen und den Völkern das Verſtändnis füreinander zu erleichtern zum Wohl 
aller, darin ſehe ich eine der dankbarſten und wertvollſten Aufgaben der internatio— 
nalen Preſſearbeit. 
Die Reichsparteitage der N. S. D. A. P. find eine organiſatoriſche, geiſtige und ſeeliſche 
Konzentration des Nationalſozialismus, wie ſie in dieſem Ausmaße nur ſelten ſtatt— 
findet. Ihnen, meine Herren Kollegen, die zum Teil dem Ringen der nationalſoziali— 
ſtiſchen Bewegung äußerlich und auch innerlich weit ferner geſtanden haben als wir, 
Gelegenheit zu geben, das Sein und innere Weſen des Nationalſozialismus aus 
eigenſter, perſönlichſter Anſchauung zu verſtehen und zu begreifen, deshalb haben wir 
Sie zu dieſer Veranftaltung nach Nürnberg eingeladen. 
Wie ich erwähnte, iſt Nürnberg durch die glanzvollen und bedeutſamen Parteitage 
der hinter uns liegenden Kampfjahre aufs engſte mit der Geſchichte der national: 
ſozialiſtiſchen Bewegung verknüpft. In einer Geſchichte, die heute die Geſchichte des 
neuen Deutſchland iſt, und die aber in Wahrheit nur die wenigſten in ihrer ganzen 
Lebendigkeit kennen. Denn nur der weiß heute eigentlich von ihr, der dieſe Geſchichte 
ſelbſt lebendig in allen ihren Tiefen und Höhen miterlebte. 
Die Geſchichte der nationalſozialiſtiſchen Bewegung wird einmal der Nachwelt über— 
liefert werden als das Heldenepos der wiedererſtandenen deutſchen Nation. Die heroiſche 
Weltanſchauung des deutſchen Volkes hat durch den Heldenkampf der N. S. D. A. P. eine 
Auferſtehung erlebt, wie ſie ſchneller und kühner, erlebnisreicher und phantaſtiſcher 
wohl keine Sage widerzuſpiegeln vermöchte. 
Mit ganz wenigen Strichen möchte ich Ihnen ein lebendiges Bild dieſes heroiſchen 
Ringens zeichnen. 
Am 9. November 1918 war das alte Reich zuſammengebrochen. Mitten im ſchwerſten 
Lebenskampf der Nation nach 4 Jahren unerhörten Heldentums und gigantiſcher 
Leiſtung fielen ihm eigene Volksgenoſſen, verführt durch marxiſtiſches Geſindel, in 
den Rücken. Dieſer Tag der Schande, der für immer mit dem Brandmal des Verrats 
an der Nation behaftet iſt, hat durch die Widernatürlichkeit ſeines Geſchehens zugleich 
aber auch die Gegenkräfte hervorgerufen, die ein neues deutſches Geſchlecht als Rächer 
und Geſtalter eines neuen Reiches erſtehen ließen. In dieſer Stunde tiefſter Schmach, 
in der wohl Tauſende und aber Tauſende wie Adolf Hitler den ſtillen Schwur ablegten, 
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die nationale Schande dereinſt auszutilgen, wurde zugleich die deutſche Revolution 
geboren und die geiftige Saat gefát, aus der das Dritte Reich erftanden ift. 

Viele ſchworen es. Aber einer handelte. In Adolf Hitler war das unzerftörbare Helden: 
tum der Nibelungennation lebendig, lohte das Feuer heroiſcher Tat zu neuer Geſtaltung. 
Mitten im Chaos des Zuſammenbruchs begann er den Kampf um die Seele des deut— 
ſchen Volkes. Ein Jahr Kampf, jeder an ſeiner Stelle und auf ſich ſelbſt angewieſen. 
Ein Jahr des Suchens und Sichfindens. Sieben Männer zogen Ende 1919 unter 
der Führung Adolf Hitlers aus, um das deutſche Volk zu erobern. Welch vermeſſener 
Gedanke! — ſpottete man damals. Welch ein Wunder, wie war eine ſolche Leiſtung 
möglich? — So fragt man heute. Adolf Hitler hat niemals gefragt, ſondern folgte nur 
der Stimme ſeines Gewiſſens. 

Mit unbeugſamem Willen und unerhörter Ausdauer, die kein Rückſchlag entmutigen 
kann, gelingt es ihm, das ſoziale Vertrauen der Maſſen zu gewinnen und ihrer natio— 
nalen Sehnſucht wieder ein Ziel zu geben. Die Eroberung des roten Koburg im 
Oktober 1922, die Weihe der erſten S. A.-Standarten auf dem Marsfeld bei München 
beim erſten Parteitag im Januar 1923, der Zuſammenſchluß zum deutſchen Kampf— 
bund beim erſten Deutſchen Tag in Nürnberg im September 1923, waren die Meilen— 
ſteine dieſer Entwicklung. 

1923 wurde ein Jahr der Entſcheidung. Im kühnen Abſprung hofft Hitler, das Bayern 
Kahrs mitreißen zu können zur deutſchen Revolution. Aber wieder iſt es Verrat, der 
dieſen Heldenkampf erdolcht. Am 9. November 1923 beſiegelte ein junges deutſches 
Heldengeſchlecht den Schwur des 9. November 1918 zum erſtenmal mit ſeinem Blute. 
Die N. S. D. A. P. war vernichtet. Alles ſchien verloren. Aber es ſchien nur fo. Das 
Schickſal hatte dieſen Weg beſtimmt. Adolf Hitler lebte und mit ihm die Bewegung. 
Die Schüſſe an der Feldherrnhalle zu München aber wurden zum Weckruf für Mil— 
lionen im Reich. Die Toten am Odeonsplatz aber waren die erſten Märtyrer der 
deutſchen Revolution. Zum erſtenmal nach 5jähriger Erſtarrung in Hoffnungsloſigkeit 
und Verzweiflung horchte die Nation auf, ſpürte ſie den Pulsſchlag eines neuen, wer— 
denden Menſchen, das Wachſen eines neuen nationalen Willens, den begonnenen 
inneren Aufbruch der Nation. Der heldiſche Geiſt des deutſchen Volkes, tiefverſchüttet 
unter den Trümmern des Zuſammenbruchs, war zu neuem Leben erweckt und begann 
ſich mächtig zu regen. 

Kaum hatten ſich kurz vor Weihnachten 1924 hinter Adolf Hitler die Gefängnistore 
geſchloſſen, da gründete er — aus dem Nichts heraus — die Partei aufs neue. An 
ſeinem unbeugſamen Kampfeswillen ſtählt ſich aufs neue die Zuverſicht ſeiner alten 
Kameraden. Heroiſcher Trotz, eiſenharter Wille und blinde Gefolgſchaftstreue waren 
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die ſeeliſchen Kraftquel- 
len, aus denen die neu— 
erſtandene Bewegung 
ſchöpfte und von denen 
der nunmehr begin— 
nende neue Abſchnitt 
des Kampfes getragen 
wird. 

Hitler zeigte ſich als 
weitſchauender Takti— 
ker. Aus dem Schickſal 
und den Erfahrungen 
der Erhebung von 1923 
zog er die Konſequen— 
zen. Die politiſche Situ— 
ation war eine grund— 
legend andere gewor— 
den. Die wenn auch 
nur vorübergehende 
Konſolidierung der in— 
nerpolitiſchen Verhält— 
niſſe ließ jeden illega— 
len Handſtreich als aus— 
ſichtslos und den lega— 
len Weg als den allein 
Erfolg verſprechenden 
erſcheinen. Die Grund— 
ſätze, die vielfach ver— 


Die Standarten ziehen vorbei 


kannt, ſpäter den Sieg der Bewegung fo folgerichtig und vollſtändig verbürgt 
haben, ſtanden ſchon damals bei ihm feft. Es galt, die November-Demokratie 
auf ihrem eigenen Boden mit ihren eigenen Waffen zu ſchlagen. Zielbewußt ging er 
in den neuen unendlich ſchweren Kampf, in einen Kampf, der zwar auf einer anderen 
Ebene lag, aber nicht minder heroiſch war als der bisherige. Es begann der Helden— 


kampf der Charaktere und Bekenner. 


Dem Führer wurde das Reden verboten. Der Partei fehlten die allernotwendigſten 
Mittel. Ihr Daſein in den nun folgenden Jahren wurde zu einer Kette von Verfol— 
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gungen, Knebelungen und Schikanen. Wer fich als Nationalſozialiſt bekannte, wurde 
verfemt und ausgeſtoßen aus dem Gemeinſchaftsleben des Staates, aus der bürger— 
lichen Geſellſchaft, aus dem Leben der klaſſenbewußten Arbeiterſchaft. Schon wer des 
Nationalſozialismus verdächtig war, wurde aus Amt und Brot gejagt, geſchäftlich 
vernichtet, von der Arbeitsſtätte vertrieben und dem Elend preisgegeben. 

Hunderte, Tauſende wurden in die Gefängniſſe des Novemberſtaates geworfen. Durch 
die Straßen raſte der marxiſtiſche Blutterror. Alle Mächte der Hölle wurden gegen 
die vorwärtsſtürmende junge Bewegung entfeſſelt. Immer härter und ſchonungsloſer 
wurde das Ringen. Hunderte der beſten Kämpfer traf der marxiſtiſche Mordſtahl, aber 
Tauſende von neuen Freiheitskämpfern ergriffen das Banner und trugen es weiter 
bis in die letzten Winkel des deutſchen Landes. Die Heldentafel ihrer Toten iſt das 
Größte an der nationalſozialiſtiſchen Bewegung. Sie war das, was die deutſche Jugend, 
was Millionen Volksgenoſſen mit magnetiſcher Kraft in ihre Reihen zog. Sie alle 
fühlten es: Eine Bewegung, für deren Idee man ſo ſterben kann, wie ihre Helden 
ſtarben, und in der alle bereit ſind, es ihnen gleichzutun, trägt in ſich das Recht, Deutſch— 
land zu ſein. 

Blut und Tränen, aber auch freudiger Kampfesſtolz, unbändiger Heldenmut und 
herrlicher Gemeinſchaftsgeiſt zeichnen den Weg, den die Bewegung in dieſen Jahren 
ihres Aufſtiegs ging. In Stadt und Dorf, in den Mietskaſernen der Großſtädte, in 
Häuſern und Höfen, in Verſammlungen und auf der Straße, in den Familien zwiſchen 
Mann und Frau, zwiſchen Eltern und Kind wurde gekämpft um die neue Welt— 
anſchauung, wurde ſeeliſch gerungen um die Idee des Nationalſozialismus. Die Kir— 
chen wurden gegen ihn mobiliſiert und die Kämpfer des neuen Deutſchland ſelbſt 
bis ins Grab verfolgt, um ihnen auch noch den Frieden der Seele zu nehmen. Aber 
nichts vermochte die Kämpfer zu erſchüttern, den Vormarſch der Bewegung zu hemmen. 
Die erhebenden Parteitage von Weimar 1926 und hier in Nürnberg 1927 und 1929 
waren die Generalappelle, die politiſchen Kraftladeftationen dieſes Weges. 

Was ſich in dieſen Jahren an ſeeliſchen Kämpfen innerhalb des Volkes — dem Außen— 
ſtehenden unſichtbar — in Wirklichkeit ereignet hat, von dem weiß die Welt heute noch 
nichts. Man muß dieſes heldenhafte Ringen, dieſes unaufhörlich ſchickſalhafte Wechſel— 
ſpiel von äußerer Not und höchſtem inneren Kraftgefühl ſelbſt miterlebt und mit— 
empfunden haben, um es in ſeiner ganzen Tiefe zu begreifen. Es wird für immer 
das Geheimnis und beglückende Wiſſen derer ſein, die ſich durch dieſe Hölle durch— 
gekämpft haben. 

Am 14. September 1930 hatte das Schickſal zum erſtenmal der N. S. D. A. P. in ihrem 
unendlich mühſamen Ringen mit einem äußeren großen Erfolg gewinkt. Als Lohn 
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und Anſporn zugleich. Denn erft das Jahr 1932 follte das Schickſalsjahr der Bewegung 
werden. Mit dem Jahr 1932 war für Adolf Hitler die Zeit gekommen, dem Gegner 
das Geſetz des Handelns vorzuſchreiben. In zwölf Wahlkämpfen des Jahres 1932 
forderte Adolf Hitler ſeine Gegner in die Schranken, ſuchte er die Entſcheidung, zerrieb 
er die gegneriſche Front durch ſeinen ſtahlharten, zähen Willen, bis ſie am 30. Ja— 
nuar 1933 endlich reif war zur Kapitulation. Nur wer den Sieg von heute an dem Maß— 
ſtab der übermenſchlichen Belaſtungen der Bewegung im Feldzug dieſes Jahres 1932 
zu meſſen vermag, weiß die Größe des heute Errungenen auch richtig einzuſchätzen. 
Wenn es Wunder gäbe im Leben der Völker, dann könnte das deutſche Volk mit Recht 
dieſe glückhafte Wende ſeines Schickſals als übernatürliche Fügung für ſich in Anſpruch 
nehmen. Der tiefe fundamentale Wandel ſowohl der inneren ſeeliſchen wie der äußeren 
Haltung unſeres Volkes, den die nationalſozialiſtiſche Revolution zum Durchbruch 
gebracht hat, iſt ſelbſt für diejenigen, die mit in vorderſter Front dieſes gigantiſchen 
Kampfes geftanden haben, von unerhörter, kaum faßbarer Eindringlichkeit. Ein fo 
erſtaunlicher und eindrucksvoller Wandel ſeines inneren und äußeren Antlitzes hat 
ſich vollzogen, daß der außenſtehende Betrachter ihn als natürliche Gegebenheit auch 
heute noch nicht begreifen kann. Aber Tatſachen ſind ſtärker als die Unzulänglichkeit 
menſchlichen Begriffsvermögens. 
Das Dritte Reich iſt Wirklichkeit geworden. Es ſteht in ſeinen Fundamenten. Ruhend 
auf den unvergänglichen Werten des nordiſchen Menſchen und in der Tiefe der deutſchen 
Seele. Gefügt in die naturgewachſenen Wurzeln deutſcher Art und deutſchen Weſens. 
Gemauert und geſtaltet von den lebendigen Kräften der Perſönlichkeit, die unſer Volk 
als Inkarnation ſeines eigenen Willens und Geiſtes geboren und hervorgebracht hat. 
Idee und Perſönlichkeit, dieſe zwei Kraftlinien ſind es, die die Schöpfung des neuen 
Deutſchland beſtimmt und bei ihr zuſammengewirkt haben. Kaum jemals zuvor ſind 
ſie als geſtaltende Elemente eines Volkes in dieſer Klarheit und Reinheit in die Er— 
ſcheinung getreten wie in der nationalſozialiſtiſchen Bewegung und ihrem gewaltigen 
Ringen. An der Wiege des Dritten Reiches ſtand die Macht der Perſönlichkeit, die 
ſich in Adolf Hitler verkörpert. Ihre Bedeutung für das Werk und das Gelingen iſt 
überragend. Sicherlich hat die heutige Zeit noch zu wenig Diſtanz von dem Geſchehen 
ihrer Tage, um es in welthiſtoriſcher Perſpektive zu ſehen. Für die Wiedergeburt der 
deutſchen Nation aber: das wiſſen wir heute bereits — bedeutet Adolf Hitler alles. 
Sein Wille war das Geſetz, nach dem die Bewegung vor 13 Jahren angetreten iſt. 
Sein Geiſt hat dieſes Ringen alleinbeſtimmend und verantwortlich geleitet in jeder 
Phaſe des Kampfes bis zum endgültigen Sieg. 
Man muß die Welle von Liebe und Begeiſterung, die dem Führer heute aus allen 
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Schichten des Volkes entgegenſtrömt, an feiner Seite tagtäglich miterleben, um zu 
wiſſen, daß dieſe im ſtaatsmänniſchen Leben ſo ſeltene Erſcheinung keine wirklichkeits— 
fremde Konſtruktion, ſondern den tatſächlichen Zuſtand kennzeichnet. Adolf Hitlers 
Fahrten durch das Land ſind ein einziger Triumphzug. Wo iſt jemals ein Herrſcher 
oder ein gekröntes Haupt ſo vom Volk umjubelt worden wie Adolf Hitler? Wer nicht 
ſelbſt dabei war, kann ſich einfach keine Vorſtellung davon machen. Es iſt nichts Außeres, 
nichts Gemachtes, nichts Vorbereitetes oder gar Befohlenes. Impulſiv folgen fie alle 
dem Zug ihres Herzens, wie von einer inneren unwiderſtehlichen Macht getrieben. 
Das Volk hängt an dem Führer, es liebt ihn und vertraut ihm rückhaltslos und ohne 
Grenzen. Aus dieſer einzigartigen, lebendigen Beziehung zum Volke ſchöpft Adolf 
Hitler immer neue Kraft für ſein Werk. In dieſer Wechſelwirkung von Volk und Führer 
liegt aber auch eine unverſiegbare Quelle fortreißender nationaler Entwicklung. 

Das letzte an der Perſönlichkeit Adolf Hitlers wird uns wohl immer ein Myſterium 
bleiben. Der gottbegnadete Menſch geht ſeinen Weg, weil er ihn gehen muß. Hier 
gilt das Wort, daß der Glaube Berge verſetzt. Der Glaube in Adolf Hitler und der 
Glaube an Adolf Hitler. Wie auch immer man das Geheimnis der Perſönlichkeit 
Adolf Hitlers erklären will, der Glaube an ihn, ſeine unerhörte Popularität iſt heute 
in Deutſchland eine Macht von ungeheurer Stärke. Eine Macht, die neuartig und bei— 
ſpiellos iſt in der nationalen Beherrſchung der Völker. Über dieſes neue Deutſchland 
der Diſziplin und Autorität herrſcht kein Kaiſer oder König, kein Deſpot oder Tyrann: 
das Dritte Reich wird beherrſcht von der Macht der Perſönlichkeit. 

In kurzen Zügen habe ich vorſtehend die Geſchichte der nationalſozialiſtiſchen Bewe— 
gung als einen Kampf der heroiſchen Weltanſchauung um den Sieg der Perſönlichkeit 
ſkizziert. ; 
Wenn jemals das Wort, daß der Charakter die Tatſachen formt, fich als richtig erwieſen 
hat, dann iſt es in dieſem Heldenkampfe der nationalſozialiſtiſchen Bewegung der 
Fall geweſen. Die weltanſchauliche Kraft, der dynamiſche Wille und die unerhörte 
Treue der nationalſozialiſtiſchen Bewegung haben in dieſem Titanenkampf den Sieg 
davongetragen; in ihm hat das deutſche Volk charakterlich ſeine Wiedergeburt erlebt. 
Der Idealismus ihres Wollens und der Gleichklang der Herzen ſchweißte die Bewe— 
gung zuſammen zu einer einzigen großen Familie, zu einer Schickſalsgemeinſchaft: 
einer für alle und alle für einen. Das Hohelied der Treue und Opferbereitſchaft, 
die heroiſche Weltanſchauung erlebte mitten aus dem Volk heraus ſeine Auferſtehung. 
Wenn Sie den Aufmarſch der nationalſozialiſtiſchen Bewegung, den Sie in dieſen 
Tagen hier in Nürnberg miterleben, mit dieſen Augen anſehen, dann werden Sie, 
meine Herren Kollegen, insbeſondere von der Auslandspreſſe, auch von Ihrem Stand— 
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punkt aus nicht die unweſentlichen Schattenfeiten, ſondern das Wertvolle und Poſitive 
dieſer Bewegung erkennen, und zwar das Poſitive für die Zuſammenarbeit auch der 
Völker untereinander. 

Wir wiſſen, daß die Beziehungen der Staaten glücklicher und dauerhafter hergeſtellt 
werden können, wenn das Geſicht der Nationen klar und geſchloſſen, wenn ihre Füh— 
rung verantwortlich und autoritär im Volke fundiert iſt. Deshalb iſt die Erneuerung 
des ſeeliſchen Lebens in Deutſchland für die politiſche Ordnung der Nationen im 
internationalen Leben von größter Bedeutung. Die großen Zeitfragen, die inter— 
nationaler Regelung bedürfen, verpflichten die Völker geradezu, einer ſolchen geſunden 
und organifchen Entwicklung in den einzelnen Ländern Verſtändnis entgegenzubringen, 
ebenſo wie ſie ſelbſt Verſtändnis für ihre nationalen Lebensintereſſen erwarten können. 
Gerade die Preſſe kann hier unendlich viel Gutes für die Geſamtheit der Völker wirken. 
Wenn ich heute die Ehre habe, Sie, meine ſehr geehrten Herren, zu begrüßen und zu 
Ihnen als Kollege zu ſprechen, dann erinnere ich mich unſeres Parteitages 1929 hier 
in Nürnberg, für den ich ebenſo wie Sie heute die Vertretung einiger Blätter über— 
nommen hatte. Damals, als ich in meinem Quartier das große Erleben jenes Tages 
niederſchrieb, habe ich ſelbſt von meinem Fenſter aus ſpäter in den Straßen und 
Gaſſen die blutigen Überfälle bewaffneter kommuniſtiſcher Horden auf unſere allein— 
gehenden S. A.-Männer geſehen. Damals vereitelte nur die unerhörte Diſziplin unferer 
S. A.⸗Männer ein Blutbad, das damals hier von den Bolſchewiſten vorbereitet war, 
um von der Stadt aus den Bürgerkrieg zu entfeſſeln. 

Wenn Sie am Sonntag unſere S. A. in Zucht und Ordnung marſchieren ſehen, dann erblik— 
ken Sie in ihr nicht militäriſche oder militärähnliche Formationen, wie es vielfach in völliger 
Verkennung der Tatſachen geſchieht, ſondern dann ſehen Sie in ihr die Sieger über den Bol- 
ſchewismus in Deutſchland, der einſt von hier aus die Ziviliſation derganzen Welt bedrohte. 
Daß es heute anders iſt, iſt ihr Verdienſt. Heute ſind dieſe politiſchen Soldaten, die 
hier am Sonntag durch die Straßen ziehen, die Garanten der politiſchen Ordnung 
in Deutſchland, und ſollen ſie heute und für alle Zeiten ſein. 

Und wenn dieſe politiſchen Soldaten des deutſchen Volkes leuchtenden Auges den 
Arm zum Gruße ihrem Führer in Treue und Gehorſam entgegenſtrecken, dann irren 
Sie ſich nicht, indem Sie ſagen, es iſt der römiſche Gruß, der hier ſeine Nachahmung 
findet. Sondern wiſſen Sie dann, daß der nationalſozialiſtiſche Heilgruß der urdeutſche 
Speergruß iſt, mit dem unſere Vorfahren jahrhundertelang bei Spiel und Lanzen— 
brechen zum Zeichen des Sieges zu grüßen pflegten. Die völkiſche Vergangenheit 
und volksnahe Gegenwart haben ſich auch in dieſem Gruß des neuen Deutſchland 
zuſammengefunden als aufwärts gerichtetes Symbol deutſcher Zukunft. 
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Erhaltung des Bauerntums zur Erhaltung des Volkes 


See wie es wahr iſt, daß alle kultur- und ſtaatsmänniſche Leiſtung in der deutſchen 
Geſchichte von deutſchen Menſchen geſchaffen worden iſt, und alſo den deutſchen 
Menſchen zur Vorausſetzung hat, iſt es auch wahr, daß in Zukunft alle deutſche Kultur 
und ſtaatsmänniſche Leiſtung den deutſchen Menſchen zur Vorausſetzung haben wird. 
Dies bedeutet, daß das Ziel aller ſtaatsmänniſchen Überlegungen die Erhaltung der 
deutſchen Raſſe ſein muß, ja, daß dieſe Aufgabe die Vorausſetzung für die Bewältigung 
aller übrigen Aufgaben auf ſtaatsmänniſchem Gebiet iſt. 
Wenn man von dieſem Standpunkt aus die Lage heute in Deutſchland überblickt, dann 
iſt leider zu ſagen, daß das Problem der Raſſe für Deutſchland geradezu kataſtrophale 
Ausmaße in negativem Sinne angenommen hat, da das deutſche Volk als Ganzes in 
ſeiner Bevölkerungszahl ſtändig zurückgeht. — Man könnte den Gedanken haben, daß 
durch geeignete Mittel des Staates, wie etwa Steuererleichterungen für kinderreiche 
Familien und ähnliches dieſem Abſinken der Geburtenzahl Einhalt geboten werden 
könnte und ſomit ein Grund zu ernſter Beſorgnis nicht vorliegt. 
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Die Wirklichkeit ſieht aber doch anders aus. Wenn man nämlich nicht die Bevölkerungs— 
ziffer als Ganzes nimmt, ſondern die Verhältniſſe nach Stadt und Land beſonders 
betrachtet, dann ergibt ſich ein Bild, deſſen Weſen außerordentlich beſorgniserregend iſt. 
Danach hat nämlich die Großſtadt einen Geburtenfehlbetrag von 42 und die Mittel— 
und Kleinſtädte einen Geburtenfehlbetrag von 31%. Nur noch das Landvolk hat einen 
tatſächlichen, bereinigten Geburtenüberſchuß von 13%, d. h., daß z. B. im Jahre 1932 
das Geburtendefizit für das Reich 30% betrug. Mit anderen Worten, daß wir 30%, 
Geburten mehr hätten haben müſſen, um die Beſtandzahl des deutſchen Volkes zu 
erhalten. Während im Jahre 1900 noch zwei Millionen Kinder geboren wurden, ſind 
es im vorigen Jahre nur 978000 geweſen, d. h., die Geburtenzahl iſt innerhalb von 
33 Jahren auf die Hälfte geſunken. 

Wichtiger aber als dieſe rein zahlenmäßige Feſtſtellung iſt die Tatſache, daß im Augen— 
blick nur noch das Landvolk in gewiſſem Umfange ein ſchnelles Abſinken der Geſamt— 
volfzahl verhindert, weil nur noch das Landvolk einen unmittelbaren Geburtenüber— 
ſchuß aufweiſt. Wie ſtark in den Städten das Abſinken der Bevölkerungsziffer ſich aus— 
wirkt, möge man ſich an dem Beiſpiel von Berlin vergegenwärtigen. Von 4 Millionen 
Einwohnern Groß-Berlins würden bei Abſchluß von der Zuwanderung vom Land nach 
fünf Generationen — das ſind 150 Jahre — noch knapp 100000 Nachkommen übrig ſein. 
Als umgekehrtes Beiſpiel ſei auf die ſchwäbiſchen Bauern im Banat verwieſen, die 
im Jahre 1800 rund 70000 waren, im Jahre 1900 dagegen 500000. Aus dieſen Zahlen 
können wir lernen, daß aus irgendwelchen Gründen unſere Raſſe das Leben in den 
Städten durch Generationen hindurch nicht verträgt. 

Warum dies fo ift, mag hier eine offene Frage bleiben. Der Politiker muß fich zunächtt . 
mit dieſer Tatſache abfinden. 

Man hat geſagt, daß ein neuer, unerhörter Aufſchwung der Induſtrie in Deutſchland 
noch einmal ein Steigen der Bevölkerungszahl bewirken könne, wie es nach 1870 tat- 
ſächlich der Fall geweſen iſt. Aber dieſe Hoffnung würde dann auf zwei falſchen Vor— 
ausſetzungen beruhen. 

1. Die ungeheure Bevölkerungszunahme Deutſchlands iſt zwar mittelbar ein Ergebnis 
der Induſtrieentwicklung, aber die Induſtrieentwicklung als ſolche hat nicht von ſich aus 
die Bevölkerungszunahme bewirkt, d. h., daß nicht die in den Induſtrien unterkommen— 
den Menſchen ſich ſo außerordentlich vermehrt haben, ſondern daß die Induſtrie die— 
jenigen Menſchen feſtzuhalten vermochte, die das Land immer als Überſchuß produziert 
hatte und die bis dahin der Auswanderung verfallen waren. Wenn man die Zahlen 
vergleicht, ſo ergibt ſich, daß die Landbevölkerung von 1870 bis einige Jahre nach der 
Revolution von 1918 ſich ziffernmäßig nicht nennenswert vermehrte, in den letzten 
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Jahren fogar ein ge- 
ringes abſolutes Abſin— 
ken der Bevölkerungs— 
ziffer ſah, während die 
Großſtädte in den letz— 
ten 50 Jahren unge— 
heuer anſchwollen. Wa- 
ren 1870 noch kaum 5% 
der Menſchen in Groß— 
ſtädten, ſo ſind es 1925 
bereits 27%. 

2. Eine weitere falſche 
Vorausſetzung der 
Hoffnung, daß man mit 
einer geſteigerten Ex— 
portinduſtrie die Be— 
völkerungsziffern des 
deutſchen Volkes wie— 
der abſolut heben könn— 
te, ſind die weltwirt— 
ſchaftlichen Tatſachen. 
Was einſt die alten Jn- 
duſtrieſtaaten produ- 
ziert haben, ſtellen heu— 
te zum großen Teil die 
Induſtrien der ehema— 
ligen Agrarſtaaten her. 
Nicht die Weltwirtſchaft 


Der Adolf-Hitler-Platz 


iſt aus den Fugen gekommen und hat auf unſere Induſtrie zurückgewirkt, ſondern die Auf— 
nahmewilligkeit der alten Abſatzmärkte für unſere Induſtrie iſt abſolut geringer ge— 
worden, weil eine dortige bodenſtändige Induſtrie den Abſatzmarkt befriedigt. 

Wir ſtehen alſo vor der erſchütternden Tatſache, daß mit einer Wiederholung der Ver— 
hältniſſe, die von 1870 bis etwa 1925 ein abſolutes und relatives Anſteigen unſerer 
Bevölkerungszahl bewirkt hatten, zukünftig nicht mehr zu rechnen iſt. Weiterhin müſſen 
wir feſtſtellen, daß die Städte, auch die Mittel- und Kleinſtädte, aus irgendwelchen un— 
bekannten Gründen der Raſſe unſeres Volkes mittelbar und unmittelbar ungünſtig ſind. 
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Es bleibt lediglich die Tatſache übrig, daß unſere Landbevölkerung noch die einzige 
Blutsquelle darſtellt, die wir beſitzen. Der ſpärliche Geburtenüberſchuß von 13%, den 
die Landbevölkerung heute noch liefert, iſt die einzige Garantie dafür, daß die Geſamt— 
volksziffer unſeres Volkes nicht rapide abſinkt. Man kann dies auch ſo ausdrücken, daß 
dieſe lächerlichen 13% die einzige Garantie dafür find, daß wir als Volk im zwanzigſten 
Jahrhundert uns politiſch und wirtſchaftlich überhaupt noch zur Behauptung bringen 
können. 

Erinnert man ſich nun meiner Worte am Eingang dieſes Vortrages, daß nämlich die 
Erhaltung der Raſſe die Vorausſetzung aller ſtaatsmänniſchen Überlegung zu fein hat, 
dann wird klar, daß ein nationalſozialiſtiſcher Staatsmann überhaupt keine andere Wahl 
hat als die, das Bauerntum zu erhalten um jeden Preis, um damit das deutſche Volk 
als ſolches zu erhalten. 

Ja, wenn man ſich das Problem als ſolches ganz reſtlos durchdenkt, wird man ſogar zu 
der Überzeugung kommen können, daß ein nationalſozialiſtiſcher Staatsmann in der Ver— 
mehrung des deutſchen Bauerntums um jeden Preis die Stabiliſierung einer deutſchen 
Geſchichte in die Zukunft hinein zu ſehen hat. 

Die Frage nach dem Bauerntum iſt vom Blute her zu beantworten, die Frage nach 
der Exportpolitik iſt von der wirtſchaftlichen Seite zu beantworten. 

Nun ergibt ſich aber aus der Agrargeſchichte, daß man den Bauern nur erhalten kann, 
wenn ein entſprechendes Recht den Bauern auf ſeiner Scholle ſchützt, wenn alſo ein 
Bauernrecht der Garant für das Bauerntum als ſolches iſt. 

Will der Staat aus ſozialen Gründen, d. h. aus Gründen der Blutsfrage ſeine Bauern 
retten und ſchützen, dann muß er durch ein Bauernrecht verhindern, daß der bäuerliche 
Grund und Boden derart verſchulden kann, daß der Beſitzer wegen der Schulden von 
Haus und Hof getrieben wird. Hierin unterſcheidet ſich der Nationalſozialismus grund— 
ſätzlich vom nationalen Liberalismus, der das Wirtſchaftliche in den Vordergrund ſtellt 
und alſo ſich einbildet, über die Preispolitik allein dem Bauern helfen zu können. 
Seit rund 100 Jahren, d. h. ſeit dem Einbruch des Liberalismus, befindet ſich das 
deutſche Bauerntum in einer Kriſe, aus der es bisher nicht erlöſt worden iſt, ſondern 
in der man es nur mit unzureichenden Mitteln von Jahrzehnt zu Jahrzehnt über 
Waſſer zu halten verſuchte. 

Erſt dem Nationalſozialismus iſt es vorbehalten, das grundſätzlich Neue zu bringen, 
indem er von einem neuen Bauernrecht aus die Rettung des Bauern ſtabiliſiert und 
dies nicht um des Bauern willen, ſondern weil ihm vom Standpunkt der Geſamtpolitik 
des Volkes her nur der Weg über die Erhaltung und Vermehrung des Bauerntums 
übrigbleibt, als einziger Weg in eine hoffnungsvolle deutſche Zukunft. 
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Der Stahlhelm tritt an 


Konftantin Hierl 
Der Geift des Arbeitsdienftes 


SD) Idee der Arbeitsdienſtpflicht ift wohl der kennzeichnendſte Ausdruck des Geiſtes 
einer neuen Zeit, der Aufbruch einer Bewegung, die in ihrem Wollen, ihrer 
Auffaſſung vom Sinn der Arbeit, ihrer Bodenverbundenheit im ſchroffſten Gegenſatz 
ſteht zum Geiſte des verſinkenden liberaliſtiſchen Zeitalters, dem immer mehr der Geiſt 
des Judentums das Gepräge gegeben hat. 
Liberaliſtiſche Auffaſſung ſieht in der Arbeit nur ein Mittel zum Gelderwerb, ein mehr 
oder weniger notwendiges Übel. Als klügſter galt, der es am beſten verſtand, andere 
für ſeinen Vorteil arbeiten zu laſſen, mit möglichſt wenig eigener Arbeit möglichſt viel 
Geld zu erwerben. 
Für uns bedeutet Arbeit den Inhalt des Lebens. In der Arbeit erkennen wir eine 
Schweſter des Kampfes. Ein Daſein ohne Arbeit und Lebenskampf erſcheint uns als 
eine dumpfe Krankenſtube. 
Liberaliſtiſche Auffaſſung wertete die Arbeit nach dem, was ſie für den einzelnen ein— 
trug, wir ſchätzen die Arbeit nach ihrem Werte für die Volksgemeinſchaft. 
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Der überhebliche Intelleftualismus des liberaliſtiſchen Zeitalters fah mit Hochmut auf 
die Handarbeit herab. 

„Nur ein Arbeiter“ war der Ausdruck bürgerlichen Denkens. Wir wollen dem deutſchen 
Arbeiter ſeine Ehre geben, ſie iſt ihm unentbehrlicher als Tariflöhne, weil er ein Deut— 
ſcher iſt. Wir wollen das Wort „Arbeiter“ zum Ehrentitel für jeden Deutſchen machen, 
deshalb ſoll jeder junge Deutſche eine gewiſſe Zeit ſeines Lebens als Handarbeiter 
Ehrendienſt tun für ſein Volk. Gegenüber reaktionärem Denken ſei mit aller Entſchieden— 
heit betont, daß es nicht nur einen Ehrendienſt mit den Waffen, ſondern auch mit dem 
Werkzeug gibt. Jeder uneigennützige Dienſt am Volk iſt Ehrendienſt. 

Wir kennen auch nur eine Standesehre für alle Stände, ſie ſteht und fällt mit der pflicht— 
treuen Erfüllung der Standespflicht. 

Die perſönliche Achtung, die dem einzelnen gebührt, hängt nicht davon ab, was einer 
arbeitet, ſondern wie er ſeine Pflicht tut. 

Der materialiſtiſche Händlergeiſt des liberaliſtiſchen Zeitalters betrachtete alles als 
„Ware“, auch den arbeitenden Menſchen und den Arbeitsboden. Für uns iſt der arbei— 
tende Menſch die Krone der Schöpfung und der Heimatboden iſt uns etwas Heiliges, 
er iſt unſer Vaterland. 

Unzählige Generationen unſerer Ahnen haben auf dem Stück Erdoberfläche, das wir 
bewohnen, den deutſchen Kulturboden geſchaffen. Wir haben die Verpflichtung, dieſes 
Kulturwerk fortzuführen. Wir fühlen uns vor allem verpflichtet, den deutſchen Boden 
ſo zu bearbeiten, daß unſer Volk ſich von dem Ertrag der eigenen Scholle ernähren kann. 
Die „Brotfreiheit“ iſt die Grundlage jeder anderen Freiheit. Ein Volk, deſſen Brotkorb 
fremde Mächte in der Hand halten, iſt unfrei. 

Das Friedensdiktat von Verſailles hat uns große Flächen Ackerboden entriſſen, um fo ` 
mehr müſſen wir den uns verbliebenen Boden benutzen. 

Seit Friedrich dem Großen ſind Bodenverbeſſerungen großen Stils nicht vorgenommen 
worden. Nicht deshalb, weil uns nichts mehr zu tun übrigblieb, ſondern weil unſer 
Blick abgelenkt wurde von unſerem Ziele. Die Bodenverbeſſerungsarbeiten, die noch 
vor uns liegen, überſteigen an Ausmaß diejenigen, die ſeit Friedrich dem Großen ein— 
ſchließlich bis heute geleiſtet wurden. Die in Deutſchland noch möglichen Boden— 
verbeſſerungen können zu einer Steigerung unſerer landwirtſchaftlichen Erzeugung im 
Werte von 2 Milliarden Reichsmark jährlich führen. Ungenützte Arbeitskräfte zur Durch— 
führung dieſer Bodenverbeſſerungen haben wir mehr als genug. Auch bei fortſchreitender 
Wiederbelebung unſerer Wirtſchaft werden Induſtrie und Handwerk allein nicht in der 
Lage ſein, die ganze Maſſe unſerer Arbeitsloſen aufzunehmen. Durch Bodenverbeſſe— 
rungsarbeiten könnten bis eine Million deutſche Menſchen für 10 bis 20 Jahre volks— 
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wirtſchaftlich wertvoller Arbeit zugeführt werden. Die Deviſen, die wir für Nahrungs: 
mitteleinfuhr ausgeben, könnten beſſer verwandt werden zum Einkauf der uns fehlenden 
Rohſtoffe für unſere Induſtrie. 

Das Zeitalter der liberaliſtiſchen Wirtſchaftsauffaſſung hat zu einer ungeſunden Auf— 
blähung unſerer Induſtrie und zu einem ungeſunden Zuſammenballen unſeres Volkes 
in Großſtadt und Induſtriebezirk geführt. 

Eine berufliche und örtliche Umſchichtung unſeres Volkes, eine Losreißung von der tod— 
bringenden Verſtädterung, eine Rückführung eines erheblichen Volksteiles zur Boden— 
kultur iſt eine Lebensfrage für unſer Volk geworden. 

Der Arbeitsdienſt ſchafft dieſe Vorausſetzungen für dieſe Umſchichtung vor allem da— 
durch, daß er die jungen Menſchen körperlich und ſeeliſch für dieſen Zweck erzieht. 
Das liberaliſtiſche Zeitalter hat unſer Volk zerriſſen in Bürger und Proletarier, in Be— 
ſitzende und Beſitzloſe, in Gebildete und Ungebildete. Der Arbeitsdienſt iſt berufen, 
unſere Jugend zuſammenzuſchweißen bei gemeinſamer, harter, ehrenvoller Arbeit für 
das gemeinſame Volk und Vaterland. Der große volkserzieheriſche Wert des Arbeits— 
dienſtes kann nicht voll zur Geltung kommen, ſolange der Arbeitsdienſt nur auf einen 
Teil unſerer Jugend beſchränkt iſt, wie dies zur Zeit im Freiwilligen Arbeitsdienſt der 
Fall iſt. Gerade diejenigen, die der Erziehung am dringendſten bedürfen, werden durch 
den Freiwilligen Arbeitsdienſt nicht erfaßt, nämlich die Arbeitsſcheuen und die feinen 
Mutterſöhnchen. 

Während ein Teil unſerer Jugend freiwillig ſeine Pflicht an Volk und Heimatboden 
tut, drückt ſich ein anderer Teil vor der Erfüllung dieſer Pflicht. Das kann der National— 
ſozialismus auf die Dauer nicht dulden. 

Deshalb halten wir Nationalſozialiſten grundſätzlich an der Forderung der allgemeinen 
gleichen Arbeitsdienſtpflicht feft. 

Wir ſehen in dieſer Pflicht ein unerläßliches Mittel, um unſer ganzes Volk zu der dem 
Nationalſozialismus eigenen geiſtigen und ſeeliſchen Einſtellung zur Arbeit und zum 
Arbeitertum zu erziehen. 

Jedes Volk hat ein unveräußerliches Recht, ſein inneres Leben nach den ihm eigenen 
Verhältniſſen und Bedürfniſſen zu geſtalten. 

Die zahlreichen Ausländer, denen ich den Beſuch unſerer Arbeitslager geſtatte, haben 
Gelegenheit, ſich zu überzeugen, daß unſer deutſcher Arbeitsdienſt ein Friedenswerk, 
ein Kulturwerk erſter Ordnung iſt. 

Die Forderung der allgemeinen gleichen Arbeitsdienſtpflicht iſt die ſchärfſte Kampf— 
anſage an den Geiſt des liberaliſtiſchen Zeitalters. 

Kein Wunder, daß die Vertreter des liberaliſtiſchen Geiſtes immer, auch außerhalb 
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Deutſchlands, der Durchführung dieſer Forderung möglichſt große Widerſtände be— 
reiten. 

Aber man mag uns auch immer wieder Holzblöcke auf den Weg rollen oder Fallgruben 
ſtellen, wir werden uns dadurch vom Vormarſch auf unſer Ziel nicht abhalten laſſen, 
und wenn wir einen Weg verſperrt finden, ſo werden wir uns daneben einen neuen 
bahnen. Wir ſcheuen den Kampf nicht, denn Nationalſozialiſt ſein heißt Kämpfer ſein. 
Um den Ausgang iſt uns nicht bange. Wir glauben an die ſieghafte Kraft unſerer Idee 
und vertrauen auf die Zähigkeit unſeres Willens. 

Der Arbeitsdienſtgedanke wird ſich ſiegreich durchſetzen in Deutſchland und darüber 
hinaus in der Kulturwelt. 

In zahlreichen ausländiſchen Staaten, namentlich der germaniſchen Welt, beginnt man 
das deutſche Beiſpiel nachzuahmen. Unſere Sache iſt es, dafür zu ſorgen, daß wir den 
Vorſprung, den wir in der Idee haben, auch in ihrer Verwirklichung beibehalten. 

Der Arbeitsdienſt iſt kein leichter Dienſt, beſonders das Führeramt im Arbeitsdienſt iſt 
ſchwer. Es kann nicht verliehen werden als Belohnung für Verdienſte, die in der Ver— 
gangenheit liegen. Es kann nicht eine Verſorgungsſtelle ſein für verdiente alte Kämpfer 
für Vaterland und Bewegung, es muß ein Arbeitsplatz ſein für Leiſtungen, deren 
Früchte in der Zukunft reifen ſollen. Nur unter dieſem Geſichtspunkt kann es vergeben 
werden. Der Führer im Arbeitsdienſt hat kein bequemes Leben. Ihm winkt nicht die 
Ausſicht, Reichtümer zu ſammeln, aber er kann reiche innere Befriedigung finden in 
ſeinem ehrenvollen Dienſt, wenn er Idealiſt iſt. 

Die Männer des Arbeitsdienſtes ſind in ihren materiellen Anſprüchen beſcheiden. Sie 
fordern aber, daß ihnen nicht nur die innere Hochachtung, ſondern auch die äußeren. 
Ehren zuerkannt werden, die dem Arbeitsdienſt als Ehrendienſt an Volk und Vaterland 
gebühren. Dieſe äußere Anerkennung iſt unerläßlich, damit ſie ihren entſagungsvollen 
Dienſt mit Freude und mit voller Hingebung tun können. Dafür kann ich dem deutſchen 
Volk im Namen von 250000 Arbeitskameraden verſprechen, daß wir unſere ganze Kraft 
dafür einſetzen wollen, um den deutſchen Arbeitsdienſt zu dem zu machen, was er nach 
dem Wort unſeres Führers werden ſoll: Ein Eckpfeiler im Wiederaufbau unſeres Reiches 
und Volkes. 
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Hitlerjugend zieht an ihrem Führer vorbei 


Gottfried Feder 
Arbeitsfront — Ständiſcher Aufbau — Berufliche Zuſammenfaſſung 
Rede des Staatsſekretärs über nationalſozialiſtiſche Wirtſchaftsgeſtaltung 


AM heute, wo das deutſche Volk nach der grandioſen nationalen Revolution 
nach einer neuen Geſtaltung ſeiner Wirtſchaft ſucht und in heißem Ringen 
bemüht iſt, die deutſche Wirtſchaft ſtändiſch zu gliedern, wird man auch hier ſorgſam 
dieſe Dreigliederung alles Seins erforſchen müſſen. Allerdings immerhin wiſſend, daß 
es ſich hier nicht um eine Trennung, ſondern um eine Einheit in der Dreiheit handelt. 
Ich ſehe dieſe Dreigliederung im Seeliſch-Körperlichen und Geiſtigen auf die Wirt— 
ſchaft übertragen in der Arbeitsfront, dem ſtändiſchen Aufbau der Wirtſchaft und der 
beruflichen Zuſammenfaſſung der einzelnen Diſziplinen. 
Die Arbeitsfront repräſentiert die Ehre und Würde des deutſchen Arbeitertums. Sie 
iſt der Träger der ſeeliſchen Erneuerung des deutſchen Arbeiters. Sie umſpannt alle 
Hand- und Kopfarbeiter und hat ſie nach dem Willen des Führers zu erfüllen mit 
nationalſozialiſtiſchem Geiſt. Sie iſt Trägerin nationalſozialiſtiſcher Weltanſchauung 
und hat damit eine ungeheure Erziehungsarbeit zu leiſten, die im Klaſſenkampf auf— 
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gewachſene Arbeiterſchaft zuſammenzuſchließen in höherem Dienſt der Nation, und 
dieſe Erziehungsaufgabe muß alle Menſchen erfaſſen, die der Arbeitsfront eingegliedert 
find, muß aus dem Gehirn marxiſtiſch-liberaliſtiſches Denken ausbrechen, um der hohen 
ſittlichen Einſtellung des Nationalſozialismus gerecht zu werden, die in dem Partei— 
programm eine für jedermann verſtändliche Ausdrucksform gefunden hat. 

Die zweite Seite des wirtſchaftlichen Lebens, ganz davon getrennt und trotzdem eng 
damit verbunden, hat ſich zu vollziehen in dem ſtändiſchen Aufbau der Wirtſchaft. 
Der heutige Zuſtand der deutſchen Wirtſchaft zeigt dem aufmerkſamen Beobachter 
ein wildes, chaotiſches Durcheinander und Gegeneinander, einen Haufen von Inter: 
eſſengruppen, von zahlloſen, ſich gegenſeitig überdeckenden und überſchneidenden Quer— 
verbindungen, die alle möglichen Sonderaufgaben ſich zum Ziel geſetzt haben, während 
die monumentale Sachlichkeit vollkommen verneint wird, die Ausgangspunkt und Ziel 
des ſtändiſchen Aufbaus der Wirtſchaft ſein muß. 

Die erſte prinzipielle Erkenntnis für den ſtändiſchen Aufbau wird daher ſein müſſen 
Zuſammenfaſſung der wirtſchaftlichen Tätigkeit nach den großen Sachgebieten, die 
wiederum ihren Urſprung in den Bedürfniſſen des Menſchen finden und nicht in der 
Intereſſenſphäre der Banken liegen. Wenn wir auch hier zu den letzten Tiefen organiz 
ſchen Werdens aller Wirtſchaft herabſteigen, erkennen wir auch hier wiederum die 
Dreigliederung nach den drei Kulturbedürfniſſen jedes Menſchen: Nahrung, Woh— 
nung, Kleidung. Hieraus erwachſen die drei großen primären Sachgebiete der volks— 
wirtſchaftlichen Bedarfsdeckung. 

Ganz ſtreng von dieſen primären, großen Sachgebieten müſſen getrennt werden die 
Gebiete wirtfchaftliher Tätigkeit, die keine primäre Sachaufgabe im Rahmen der 
wirtſchaftlichen Bedarfsdeckung ſich zum Ziel ſetzen, ſondern nur Funktionen jener 
wirtſchaftlichen Tätigkeit darſtellen. In jeder wirtſchaftlichen Tätigkeit benötigt man 
im Rahmen der Produktion kaufmänniſche Angeſtellte, Schreibkräfte und Portiers. 
Man benötigt Einkäufer und Verkäufer, benötigt Direktoren und Werkmeiſter, man 
braucht Transporteinrichtungen im Betriebe ſelbſt oder auch zur Belieferung der 
eigenen Zweigniederlaſſungen oder im Kundendienſt. Aber alle dieſe Verrichtungen 
haben doch nur funktionelle Bedeutung, ſo notwendig dieſe Funktionen für das Ge— 
lingen der großen Sachaufgabe auch ſind. 

Wenn ich zunächſt einmal von den oben skizzierten drei primären Sachaufgaben aus: 
gehe, ſo ſteht an erſter Stelle im ſtändiſchen Aufbau der Wirtſchaft die Landwirtſchaft 
als die Urerzeugerin des Nährgutes. Hier haben wir noch, im weſentlichen genommen, 
einen rein auf ganz beſtimmte Sachaufgaben abgeſtellten Stand vor uns. Auch der 
Landwirt muß kalkulieren und rechnen, braucht Verwalter und kaufmänniſche An— 
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geftellte, braucht Transporteinrichtungen und Handelsunternehmungen, Ein- und Vers 
kaufsſtellen, die aber alle miteinander nur funktionelle und keine ſelbſtändige Bedeu— 
tung haben. 
Ganz ähnlich liegen die Dinge bei der zweiten, ganz großen Sachaufgabe der Bau— 
wirtſchaft. 
Landwirt und Techniker ſind es, die das Antlitz der Erde verändern und bearbeiten. 
Der Bauer mit der Zielſetzung der Nahrung für das Volk, der Ingenieur und Architekt 
mit der Zielſetzung der Erbauung von Wohn- und Arbeitsräumen. Dem gewaltigen 
Sachgebiet der Bauwirtſchaft wird dieſe klar umriſſene, feſte Aufgabe zuzugliedern 
ſein und alles, was mit dieſem großen und bedeutſamen Endzweck zu tun hat. Große 
Firmen der Bauinduſtrie gehören in ihrer Sachaufgabe zuſammen mit dem Bau— 
meiſter aus dem Mittelſtand. Es gehören hierzu ebenſoſehr Monumentalbau, Kir— 
chenbau, Profanbau, der Tiefbau, Kanalbau, Straßen- und Flußbau. 
Als drittes, ganz großes primäres Gebiet erſcheint uns die Bekleidungswirtſchaft 
angeſprochen werden zu müſſen. Alſo von der Textilinduſtrie bis zur Schneiderei, 
von der Hutfabrik bis zur Wäſcherei, von dem Flickſchuſter bis zu den großen Schuh— 
fabriken, von der Wollſpinnerei bis zur Konfektion, denn alle dieſe Sachaufgaben dienen 
der Bekleidung des Menſchen in weiteſtem Ausmaß. Gewiß tritt im modernen Wirt— 
ſchaftsleben noch eine Reihe von großen, wichtigen Sachaufgaben neben die vorhin 
oben in großen Strichen umſchriebenen wirtſchaftlichen Aufgaben; ſo will es mir z. B. 
erſcheinen, daß die Erzeugung chemiſcher Produkte in der modernen Wirtſchaft bereits 
zum Rang eines eigenen, ſelbſtändigen Standes emporgewachſen iſt. Zweifellos 
haben wir auch in der Urproduktion der Kohle, Steine, Erze und Metalle einen wich— 
tigen Stand vor uns, und ſo wird ſich noch eine Reihe nicht ohne weiteres den oben— 
genannten großen Ständen zuzuordnender Teilſtände ergeben, die auf eine ganz 
beſtimmte Produktionsaufgabe abzielen werden. 
Sicher iſt aber, daß man ſo geſehen — und nur ſo wird man dem Weſen einer orga— 
niſchen ſtändiſchen Gliederung der Wirtſchaft gerecht werden — denjenigen Funktionen 
der Wirtſchaft den Rang eines ſelbſtändigen Standes nicht einräumen kann, wie z. B. 
dem Handel, der Technik, dem Beamten, dem Bank,- und Verſicherungsgewerbe. Ja, 
es fragt ſich, ob ſo geſehen Gewerbe und Handwerk, ja, ob ſelbſt die Induſtrie als 
ſolche als ein ſelbſtändiger Stand angeſprochen werden kann. 
Ein unbedingt ſicheres Kennzeichen dafür, ob eine wirtſchaftliche Tätigkeit wirklich 
ſtändiſcher Art oder funktioneller Art iſt, iſt die Prüfung, ob eine ſolche Tätigkeit oder 
Beſchäftigung Güter ſchafft und Werte erzeugt, oder ob ſie nur Funktion im Produk— 
tionsprozeß iſt. Eine ſolche Funktion mag durchaus höherer Art ſein, wie es zur Wirt— 
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ſchaft in ihrer Totalität geſehen der Staat ift oder das Wirtſchaftsminiſterium. Die 
Reichsaufgaben der Wirtſchaft gegenüber ſind höherer Art, ſind regelnder, führender, 
normſetzender Art. Der Staat ſchafft Handelsverträge, ſchafft Rechtsſicherheit, ſchafft 
Markt- und Polizeiweſen, ohne daß er ſelbſt Wirtſchaft treibt. Geld- und Kreditweſen 
erzeugt aus ſich ſelbſt keine Werte, ſoll Diener der Wirtſchaft ſein, nicht ihr Beherrſcher; 
trotzdem hat das Geld- und Kreditweſen höhere funktionelle Aufgaben, inſofern es 
kluger Lenker und Verteiler des Kapitalſtroms für die Wirtſchaft ſein ſoll, iſt aber dem 
Weſen nach nicht ſtändiſcher Art, ſo wenig wie die kaufmänniſche Tätigkeit allein für 
ſich beſtehen kann, ſondern nur als Vermittler zwiſchen Erzeuger und Verbraucher, 
alſo als Funktion im geſamten Wirtſchaftsprozeß. 

Ein weiteres ſehr intereſſantes Kriterium für die Frage, ob bei einer wirtſchaftlichen 
Tätigkeit Stand oder Funktion vorliegt, iſt die Frage, ob ſich die einzelnen Tätigkeiten 
zur Verſtaatlichung oder Sozialiſierung eignen oder nicht. Das Verkehrsweſen z. B., 
ſpeziell das Eiſenbahn- und Poſtweſen hat als Funktion die Verſtaatlichungsreife 
erlangt und iſt damit aus der Sphäre privater Dienſtleiſtung in die Sphäre ſtaatlicher 
Betätigung hineingewachſen. Ähnliches gilt — und ich glaube, daß wir auf dem Ge- 
biete der Elektrizitätsverſorgung vor einer großen Wende ſtehen — für dieſes Gebiet, 
während eine Reihe von anderen Verſorgungsaufgaben ſchon längſt in die Kom— 
munalverwaltung hineingewachſen iſt. Freilich darf hierbei nicht an den Unfug ge— 
dacht werden, daß Städte und Gemeinden, Länder und Provinzen ſich berufen gefühlt 
haben, im Zeitalter marxiſtiſcher Mißwirtſchaft alle möglichen gewerblichen oder indu— 
ſtriellen Betriebe in eigener Regie zu betreiben. 

Doch nun zur dritten Seite. Das Geiſtige wird verkörpert durch das, was man in der. 
Schule, Mittel- und Hochſchule gelernt hat, was einen durch das ganze Leben be— 
gleitet. Der junge Menſch muß ſich für einen Beruf entſcheiden, dem er ſein Leben 
lang angehört, aus dem er nicht austreten kann, den er nicht wechſeln kann, den er 
aber ſehr wohl in ganz verſchiedenen wirtſchaftlichen Unternehmungen, ja, dem er 
auch in verſchiedenen großen Wirtſchaftsſtänden obliegen kann. Hier im Geiſtigberuf— 
lichen liegen aber nun wiederum ganz große einheitliche und gleichheitliche Berufs— 
aufgaben vor, die meiſtens höherer Art ſind, die nicht ohne weiteres einem beſtimmten 
Stand zugeordnet werden dürfen, weshalb die berufliche Zuſammenfaſſung eine emi— 
nent wichtige dritte Seite des geſamten wirtſchaftlichen Lebens darſtellt. Hier iſt auch 
der Platz für die beruflichen Zuſammenfaſſungen für diejenigen Tätigkeiten, die funk— 
tioneller Art ſind. : 
So ift zweifellos der bedeutendſte Beruf für das Wirtſchaftsleben die Technik. Die 
Technik trägt alles, umfaßt alles, iſt ſo ſehr Fundament jeder wirtſchaftlichen Tätigkeit, 
204 


Der Führer grüßt die Sturmfahnen feiner SA., SS. und feines Stahlhelms 


daß man veranlaßt fein möchte, von einem Berufsſtand der Technik zu ſprechen. Und 
doch ſcheint es mir nicht möglich, die Technik als Stand zu bezeichnen im Sinne des 
ſtändiſchen Aufbaues der Wirtſchaft, weil ſie eben als tragendes Moment durch die 
ganze Wirtſchaft hindurchgeht. Dieſe höchſte Dienſtleiſtung der Technik gegenüber 
aller gewerblich wirtſchaftlichen Tätigkeit rechtfertigt ſchon allein den Führungsanſpruch 
der Technik über die in der heutigen Wirtſchaft üblich gewordene Vorherrſchaft der 
Kaufleute und Bankiers. 
Vielleicht war dies mit einer der Hauptgründe für den Zuſammenbruch der Wirt— 
ſchaft, daß nicht techniſch-organiſches Denken die Führung hatte, ſondern liberaliſtiſch— 
kapitaliſtiſche, händleriſche Erwägungen den Ausſchlag gaben bei Inveſtitionen ſowie 
bei der ganzen Wirtſchaftsführung. 
An ſich iſt die kaufmänniſche Tätigkeit ähnlich wie die techniſche Tätigkeit, eben weil 
ſie durch die ganze Wirtſchaft hindurchgeht. Das Kaufmänniſche iſt ein ſo wichtiges 
Glied jeder Wirtſchaft, daß es durchaus begreiflich erſcheint, wenn man im Libe— 
ralismus den Handel als eigenen Stand angeſehen hat. In Wirklichkeit iſt aber Handel 
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nur eine Funktion jeder produktiven Tätigkeit. Daß man aus dem Handel einen eigenen 
„Stand“ zu machen verſucht hat und tatſächlich auch bis zu einem gewiſſen Grade 
den Handel verſelbſtändigt hat, iſt typiſch jüdiſch. Der Jude iſt allerdings Händler 
von Beruf. In der Produktion pflegt er ſich nur ungern zu betätigen. Aber zwiſchen 
Produktion und Konſumtion erblickt er ſein Jagdgebiet, und zwar ganz zum Unter— 
ſchiede: Mit der Funktion des ehrbaren Kaufmannes ſieht er feine Aufgabe darin, 
aus der Funktion jeder Wirtſchaft einen Selbſtzweck zu machen, indem er beſtrebt iſt, 
die Preisſpanne zwiſchen Erzeuger und Verbraucher möglichſt groß zu machen. 

Noch einer letzten wichtigen Erſcheinung im wirtſchaftlichen Leben muß gedacht werden: 
des Verkehrs. Verkehr iſt ebenſo wie Handel im Prinzip nur eine Funktion, denn der 
Transport von Gütern und auch Perſonen iſt keine ſchöpferiſche Tätigkeit, nur eine 
vermittelnde Tätigkeit, eine notwendige Tatſache für die Produktion, die ebenſo wichtig 
iſt als der Verkauf ſelbſt. Die umfaſſende Bedeutung des geſamten Verkehrsweſens 
iſt ſo hoch und ſo bedeutſam, daß wir es beim Verkehrsweſen zum erſtenmal in der 
Weltgeſchichte erlebt haben, daß es mit ſeinem wichtigſten Zweig, der Eiſenbahn, 
verftaatlicht worden ift. Im Grunde offenbart fic) hierin der tiefe Sinn des Artikels 13 
unſeres Parteiprogramms. Wir fordern die Verſtaatlichung aller bereits vergeſell— 
ſchafteter Betriebe. Bei der Verſtaatlichung der Eiſenbahn haben wir es mit einem 
vorbildlichen hiſtoriſchen Entwicklungsprozeß zu tun, bei welchem eine Funktion des 
Wirtſchaftslebens aus der Sphäre des Privatwirtſchaftlichen in die Sphäre der Ge— 
meinwirtſchaft des Staates hineingewachſen iſt. Ahnliches gilt von der Poſt und den 
modernſten Inſtrumenten des techniſchen Verkehrs, Telephon, Telegraph und Radio. 
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Eine Ehrengefolgſchaft begrüßt Baldur von Schirach bei feinem Eintreffen zum Reichsparteitag 


Adolf Hitler 


„Ihr müßt treu ſein, ihr müßt tapfer ſein!“ 


Mes deutſche Jugend! 
Es iſt ein gewaltiger Unterſchied zwiſchen dem, was 14 Jahre hinter uns war, 


und dem, was heute iſt. Ein neues Deutſchland iſt erſtanden, und wir müſſen die Er— 
kenntnis der Verſchiedenheit der Grundlagen des Deutſchen Reiches von heute in uns 
aufnehmen, um dieſen Wandel zu begreifen. 
Ihr ſeid heute hier, eine kleine Abordnung unſerer gewaltigen Organiſation, ein 
Bruchteil nur dieſer 1¼ Millionen-Organiſation unſerer neuen deutſchen Jugend. 
Aber ihr ſeid in dieſem Augenblick die Repräſentanten dieſer deutſchen Jugend. 
Wenn ihr von hier wieder zurückzieht, dann müßt ihr die Erkenntnis mit hinaus— 
nehmen, die uns dieſe Stunde gibt. So, wie wir hier verſammelt ſind, junge Kame— 
raden, ſo muß das ganze deutſche Volk verſammelt ſein und zuſammengehören. So 
war es leider nicht immer. Getrennt in Berufe, Stände und Klaſſen hat der Deutſche 
den Deutſchen bisher nicht gekannt. Einer wollte den anderen nicht verſtehen, jeder 
209 


dachte nur an ſich, höch— 
ſtens noch an ſeine 
Klaſſe. Wir ſelbſt ſind 
die Zeugen der Folgen 
dieſer Verwirrung des 
Denkens geweſen. 
Wir haben eine Er— 
kenntnis daraus zu 
ſchöpfen: Ein Wille 
muß uns beherrſchen, 
eine Einheit müſſen wir 
bilden, eine Diſziplin 
muß uns zuſammen— 
ſchmieden, ein Gehor— 
ſam, eine Unterordnung 
muß uns alle erfüllen, 
denn über uns ſteht die 
Nation. 
Wenn mir diefe Er- 
fenntnis in uns auf- 
nehmen und zu einem 
heiligen Befehl werden 
laffen, Dann wird das, 
was wir hier in dieſer 
Gemeinſchaftſehen, fich 
ausweiten und unſer 
ganzes Volk zuſammen— 
mm... ſchließen zu einem eine 
zigen Willen und da— 
mit auch zu einer Kraft. Ihr ſeid das kommende Deutſchland! Müßt lernen, was wir 
von ihm einſt erhoffen. Ihr ſeid noch jung. Ihr habt noch nicht die trennenden Einflüſſe 
des Lebens kennengelernt. Ihr könnt euch noch ſo unter- und miteinander verbinden, 
daß euch das ſpätere Leben niemals mehr zu trennen vermag. Ihr müßt in eure jun— 
gen Herzen nicht den Eigendünkel, Überheblichkeit, Klaſſenauffaſſungen, Unterſchiede 
von reich und arm hineinlaſſen. 
Ihr müßt euch vielmehr aus eurer Jugend bewahren, was ihr beſitzt, das große Gefühl 
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der Kameradſchaft und der Zuſam— 
mengehörigkeit. Wenn ihr das nicht 
preisgeben werdet, wird keine Welt 
es euch zu nehmen vermögen, und 
ihr werdet dann einmalſein ein Volk, 
genau ſo feſt gefügt, wie ihr es jetzt 
ſeid, als deutſche Jugend, als unſere 
ganze Hoffnung, als unſeres Volkes 
Zuverſicht und unſer Glaube! 
Ihr müßt die Tugenden heute üben, 
die Völker brauchen, wenn ſie groß 
werden wollen. Ihr müßt treu ſein, 
ihr müßt mutig fein, ihr müßt tap- 
fer ſein, und ihr müßt unterein— 
ander eine einzige große, herrliche 
Kameradſchaft bilden! 
Dann werden alle die Opfer der 
Vergangenheit, die für das Leben 
unſeres Volkes gebracht werden 
mußten und gebracht worden ſind, 
nicht umſonſt hingegeben worden 
ſein, ſondern dann wird aus all den 
Opfern am Ende doch eine glückliche 
. Entwicklung des Lebens unferes 
Hans Sachs-Haus Volkes kommen. Denn ihr, meine 
Jungen, ihr ſeid die lebenden Ga— 
ranten Deutſchlands, ihr ſeid das lebende Deutſchland der Zukunft, nicht eine leere Idee, 
kein blaſſer Schemen, ſondern ihr ſeid Blut von unſerem Blute, Fleiſch von unſerem Fleiſch, 
Geiſt von unſerem Geiſt, thr feid unſeres Volkes Weiterleben! — So bitte ich euch denn: 
Wenn ihr von hier wieder hinausgeht, hinaus in eure Gruppen, in eure Städte, in die 
Marktflecken und in die Dörfer, dann nehmt mit hinaus dieſes heilige Bekenntnis, das 
unſer deutſches Volk heute wieder erfüllt und deſſen jüngſte Zeugen ihr ſeid! — Bringt 
hinaus dieſen gläubigen Schwur, daß niemals mehr in alle Zukunft das deutſche Volk ſich 
ſelbſt zerreißen wird, niemals mehr ſich auflöſen wird, ſondern daß es wirklich ein Volk von 
Brüdern ſei, das durch keine Not und keine Gefahr mehr getrennt werden kann! — Es 
lebe unſer Deutſchland und ſeine in euch liegende Zukunft, Deutſchland Heil! Heil! Heil! 
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Wee Stunden noch und die große Kundgebung der Partei iſt beendet. Zug 
um Zug rollt durch die Nacht hinaus in die deutſchen Gaue. Jeder kehrt wieder 
zurück zur Arbeit, der eine auf ſeinen Acker, der andere in die Fabrik, ein dritter ins 
Büro; der Kampf des Lebens nimmt ſie wieder gefangen und kann ihnen doch nicht 
die Erinnerung löſchen an die verlebten Tage. 

Mancher, den das Weſen dieſer Bewegung nicht erfaßt hat, weil er ſie ſelbſt nicht 
erfaſſen kann, legt ſich vielleicht die Fragen vor: 

Erſtens: warum wird eine ſolche Veranſtaltung gemacht und 

Zweitens: wieſo können die Menſchen zu ihr kommen. Wie iſt es möglich, daß Männer 
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weit über das Land fahren, um irgendwo dann aufzumarſchieren, im Zeltlager zu 
ſchlafen, mit armer Koft fürliebzunehmen und alles das, ohne dafür bezahlt zu werden? 
Wieſo iſt das möglich? 

Dieſe Fragen habe ich mir, meine Parteigenoſſen und -genoſſinnen, geſtellt, ehe ich 
dieſes Werk begann. Ich fragte mich damals: Wird man dies vom deutſchen Volk 
fordern können? Eine ſehr ſchwerwiegende Frage, denn von ihrer Beantwortung hängt 
nicht etwa die Gründung einer Partei ab, die Möglichkeit oder Unmöglichkeit, eine 
Bewegung ins Leben zu rufen, ſondern von dieſer Antwort hängt ab das Schickſal der 
deutſchen Nation. 

Wurde dieſe Frage verneint, dann war jeder Verſuch einer Regeneration unſeres Volkes 
vergeblich. Glaubte man, ſie bejahen zu können, mußte man dieſes kühne Unterfangen 
wagen! 

Wenn ich jahrelang in allen Situationen und unter allen Umſtänden an den Sieg der 
nationalſozialiſtiſchen Bewegung geglaubt habe, dann kam dieſe unerſchütterliche Über— 
zeugung aus einem gründlichen Durchdenken der Lebens- und Entwicklungsgeſetze. 
Meine politiſchen Gegner hatten verſäumt, dasſelbe zu tun. 

Wenn ich nun nach dem Siege, ſtatt wie bisher nur vor den Führern, über dieſe Ge— 
danken frei ſpreche, dann aus zwei Gründen: Erſtens kann ſie der Gegner nunmehr ruhig 
auch kennenlernen und zweitens ſoll die geſunde Bewegung dieſe Erkenntnis für alle 
Zukunft als eine fortwährende Verpflichtung auffaſſen, ſie nie vergeſſen und ihre Lehren 
ſtets befolgen! 

Es gibt in der Natur keine unerklärlichen Zufälle. Was dem Menſchen ungeregelt er— 
ſcheint, iſt ihm in Wahrheit nur nicht verſtändlich. Jede Entwicklung verläuft nach dem 
Geſetz von Urſache und Wirkung. Da die Wirkung nun das in erſter Linie Seh- und 
Fühlbare iſt, pflegen ſich die meiſten Menſchen auch nur mit ihr zu beſchäftigen. Die 
Scheu vor dem Suchen und Auffinden der Urſachen ſteckt dem Menſchen tief im Blut, 
beſonders dann, wenn ſein verdorbenes Ich aus dem plötzlichen Aufdecken beſtimmter 
Urſachen unangenehme, weil verpflichtende Erkenntniſſe wittert. 

Unangenehm ſind aber ſtets jene Wahrheiten, die einen Angriff auf liebgewordene 
Laſter bedeuten; was der trägen Gewohnheit widerſpricht, der Gemächlichkeit des all— 
täglichen Lebens entgegenläuft, was die Freunde nicht verſtehen und die Nachbarn 
erregt, die faule Ruhe ſtört, will man erſt gar nicht finden. Und doch wird man eine 
dauernde Heilung kranker Zuſtände nur dann erreichen, wenn man ihre Urſachen klärt. 
Erft dann wird der innere Verlauf der Ereigniffe im Völkerleben verſtändlich, das Rätſel— 
hafte des Völkerkommens und Völkergehens verliert ſein Geheimnis. Die aus hundert— 
tauſend vermeintlichen Zufällen ſich geſtaltenden Einzelſchickſale entwirren ſich dereinſt 
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als die unzähligen Stationen einer ganz flar gezeichneten Bahn, die entweder nach 
unten, d. h. zum Ende eines Volkes, führt, oder nach oben zu feiner dauernden Selbſt— 
behauptung und damit ſeinem Weiterleben. 
Kein Volk, das erſt einmal die ſchiefe Ebene nach unten betreten hat, wird von ihr 
zurückgeriſſen, außer durch eine poſitive Berückſichtigung ſolcher Erkenntniſſe. Ob dies 
aus Vernunft oder unbewußtem Inſtinkt erfolgt, bleibt ſich gleich. Glücklich das Volk, 
das ſchon in ſeinem natürlichen Inſtinkt den Mahner und damit Rächer beſitzt. Unglück— 
lich das Volk, das glaubt, des Inſtinktes entbehren zu können. 
Sein Schickſal hängt dann nur an der Möglichkeit, daß einmal die wirkliche Vernunft 
über das eitle, oberflächliche Wiſſen den Sieg davontragen müſſe in der demütigen 
Erkenntnis der dem Inſtinkt zugrunde liegenden ewigen Lebensgeſetze. 
Um die Krankheiten eines Volkes zu erkennen, iſt es aber zuerſt nötig, ſeinen Aufbau 
zu begreifen. Faſt alle Völker der Welt bauen ſich heute aus verſchiedenen raſſiſchen 
Grundſtoffen auf. Dieſe Urelemente ſind die Träger voneinander abweichender Fähig— 
keiten. Nur in primitiven Funktionen des Lebens kann eine Gleichheit für alle Menſchen 
angenommen werden. Darüber hinaus aber beginnen ſie ſofort in ihrem Weſen, ihrer 
Veranlagung und in ihren Fähigkeiten auseinanderzufallen. Die Differenzen zwiſchen 
den einzelnen Raſſen können zum Teil ſowohl äußerlich, als damit ſelbſtverſtändlich 
auch innerlich ganz enorme ſein — und ſind es auch. Die Spanne, die zwiſchen dem 
niederſten, noch ſogenannten Menſchen und unſeren höchſten Raſſen liegt, iſt größer 
als die zwiſchen dem tiefſten Menſchen und dem höchſten Affen. 
Würde es auf dieſer Welt einige Raſſen nicht geben, die zur Zeit ihr kulturelles Antlitz 
beſtimmen, dann würde von einer menſchlichen Kultur überhaupt wohl kaum zu reden 
ſein. Nicht das Klima oder die Erziehung ſind dafür verantwortlich zu machen, ſondern 
nur der Menſch ſelbſt, der von der Vorſehung mit dieſer Fähigkeit begabt wurde. 
Wenn nun auch dieſe kulturelle Befähigung beſtimmten Raſſen an ſich grundſätzlich 
zu eigen iſt, ſo erfolgt ihre draſtiſche Auswirkung doch nur unter beſtimmten, dafür 
günſtigen Umſtänden. 
Der Menſch wird als Einzelweſen, ganz gleich, welche Kräfte er in ſich birgt, unfähig 
ſein, höhere Leiſtungen zu vollbringen, ſolange er nicht die Kräfte vieler in den Dienſt 
einer Idee, einer Vorſtellung, eines Willens ſtellen und zu einer Handlung vereinen kann. 
Ein Blick in die Natur zeigt uns, daß die Geſchöpfe einer reinen Raſſe nicht nur körper— 
lich, ſondern auch im Weſen und in den Fähigkeiten mehr oder weniger gleichwertig 
ſind. Dieſe Gleichheit iſt das größte Hindernis der Bildung einer höheren Arbeits— 
gemeinſchaft; denn wenn jede höhere Kultur ihre Ausprägung durch Leiſtungen erhält, 
die nur einer Zuſammenfaſſung menſchlicher Arbeitskraft verdankt werden können, dann 
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muß eine Vielzahl von Individuen einen Teil ihrer individuellen Freiheit opfern und 
fich dem Willen eines einzelnen unterordnen. So ſehr nun auch die Vernunft dazu 
raten müßte, würde es doch in der Wirklichkeit ſchwer ſein, unter ganz Gleichen die 
Gründe klarzumachen, warum am Ende dennoch einer ſeinen Willen über den anderen 
erheben muß. 

Die beiden Begriffe „Befehlen und Gehorchen“ erhalten aber in dem Augenblick einen 
ganz anderen zwingenderen Sinn, wenn Menſchen verſchiedener Wertigkeit auf- und 
zueinander ſtoßen und nun durch den ſtärkeren Teil eine gemeinſame Zweckbindung 
geſchaffen wird. 

Im primitivſten Sinne des Wortes geſchieht dies ſchon in dem Moment, da der Menſch 
ſeine Herrſchaft den Tieren aufzwingt, ſie aus der Freiheit ihres bisherigen Lebens 
reißt und in ſeinen Lebensprozeß einbaut, ohne ſich um das Einverſtändnis ſeines 
tieriſchen Gehilfen zu bekümmern. 

Längſt vordem aber hatte der Menſch das gleiche unter ſich ſelbſt gemacht. Die höhere 
Kaffe — zunächſt höher im organifationsfähigen Sinne geſehen — unterwirft fich eine 
niedere und geht damit ein Verhältnis ein, das nunmehr nicht gleichwertige Raſſen 
umfaßt. Damit erſt erfolgt die Unterſtellung einer Vielzahl von Menſchen unter den 
Willen von oft nur wenigen, hergeleitet einfach aus dem Recht des Stärkeren, einem 
Recht, das, in der Natur geſehen, als einzig vorſtellbar, weil vernünftig, gelten kann. 
So wenig der wilde Muſtang freiwillig oder gar freudig das Joch des Menſchen auf 
ſich nimmt, genau ſo wenig ein Volk die Gewalt eines anderen. 

Allein im Laufe einer langen Entwicklung iſt trotzdem ſehr oft aus dieſem Zwang für 
alle ein Segen geworden. Es bildeten fich jene Gemeinweſen, die durch das Zuſammen⸗ 
ſchmieden verſchiedener Raſſen das Weſen der Organiſation begründeten. Dieſe aber 
erfordert Unterordnung des Willens und der Tätigkeit vieler unter den Willen und 
die Tatkraft immer eines einzelnen. In eben dem Maße, in dem aber die Menſchen 
die ſtaunenerregenden Ergebniſſe dieſer Zuſammenballung ihrer Fähigkeit und Arbeits— 
kraft entdecken, erkennen ſie nicht nur die Zweckmäßigkeit, ſondern auch die Notwendig— 
keit eines ſolchen Vorgehens. Und ſo iſt nicht dort eine ariſche Kultur von Größe und 
Bedeutung entſtanden, wo Arier rein und ausſchließlich unter ſich lebten, ſondern 
überall dort, wo ſie mit anders gearteten Raſſen eine lebendige Verbindung eingingen, 
nicht im Sinne einer blutmäßigen Vermiſchung, ſondern einer organiſchen Zweckgemein— 
ſchaft. Und was für den Beſiegten zunächſt ſicherlich als harter Zwang empfunden 
wurde, iſt ſpäter trotzdem auch ſein Segen geworden. 

Unbewußt wurde in dem Herrenvolk immer ſchärfer als Moral die Erkenntnis lebendig, 
daß ſein Herrentum nicht Willkür ſein darf, ſondern edle Vernunft. 
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Die Fähigkeit, andere zu unterwerfen, wurde ihnen von der Vorſehung nicht gegeben, 
um dieſe ſinnlos den Herrn fühlen zu laſſen oder zu quälen, ſondern um aus der Ver— 
bindung ſeiner Genialität und der Kraft des anderen für beide gemeinſam ein menſchen— 
würdiges, weil ihnen nützliches Daſein zu geſtalten. 
Sowie aber dieſer Prozeß der Volks- und Staatenbildung eingeleitet wurde, war das 
kommuniſtiſche Zeitalter der Menſchheit beendet. Denn der Kommunismus iſt nicht 
eine höhere Entwicklungsſtufe, ſondern er ift die primitioſte Ausgangsform. 
Menſchen vollſtändig gleichen Weſens und gleicher Art und damit auch gleicher Fähig— 
heiten werden zwangsläufig auch in ihren Leiſtungen gleich ſein. Dieſe Vorausſetzung 
trifft zu bei völlig raſſeneinheitlichen Völkern. Unter der Annahme dieſer Voraus— 
ſetzungen wird das Einzelergebnis der Tätigkeit ſolcher Lebeweſen nur dem allgemeinen 
Durchſchnitt aller entſprechen. Da, wie ſchon erwähnt, große Leiſtungen aber infolge 
des Fehlens der Möglichkeit einer Zuſammenfaſſung vieler Individuen unter den Willen 
eines einzelnen dann nicht möglich ſind, wird es ſich bei den nunmehr im Durchſchnitt 
geſchaffenen Lebensgütern nur um ganz primitive Werte handeln. Es fehlt damit die 
Vorausſetzung für eine klare Herausſchälung des Eigentumsbegriffs mangels der hierzu 
nötigen Leiſtungsabſtände. Dieſer Begriff verliert ſeinen inneren Sinn dann, wenn 
das Geſamtergebnis des Schaffens fich infolge ganz gleicher Leiſtungsanteile von vorne 
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herein gleichmäßig aufteilt. In dieſem Zuſtande ift daher der Kommunismus eine ebenfo 
natürliche wie auch moraliſch verſtändliche Ordnung. 

Mit dem Zuſammentreffen verſchiedenſt zu wertender Menſchen wird auch das Er— 
gebnis ihrer Leiſtungen verſchieden ſein, d. h. die qualitativ höherſtehende Raſſe wird 
mehr zum Geſamtergebnis der gemeinſamen Arbeit beiſteuern als die qualitativ ſchlech— 
tere. Insbeſondere aber werden die Fähigkeiten auf verſchiedenen Ebenen liegen. Die 
primitive Fähigkeit der einen Raſſe ſchafft von vornherein andere Werte als die höher 
entwickelte oder anders geartete des Lebenspartners. Damit aber wird die Verwaltung 
des Arbeitsertrages zwangsläufig einer Aufteilung verfallen, die von der Berückſichti— 
gung der Leiſtung ausgeht. Das heißt mit anderen Worten: das Geſchaffene wird als 
Eigentum in dem Maße wieder verwaltet, als es entſtand. Der Gedanke des Privat— 
eigentums iſt daher unzertrennlich verbunden mit der Überzeugung einer verſchieden— 
artigen und verſchiedenwertigen Leiſtungsfähigkeit der Menſchen und damit wieder 
mit der Verſchiedenartigkeit und-wertigkeit der Menſchen ſelbſt. 

Man kann aber nun nicht auf einem Gebiet des Lebens die Verſchiedenwertigkeit, die 
ich nun als verſchiedene Veranlagung bezeichnen will, als moraliſchen Anſpruch für 
ein beſtimmtes Ergebnis akzeptieren, um ſie dann auf einem anderen Gebiet wieder 
abzuſtreiten und damit unlogiſch zu handeln, denn es iſt unlogiſch, zu erklären, das 
Privateigentum ſei moraliſch berechtigt, weil die Leiſtungsfähigkeit infolge ihrer ver— 
ſchiedenen Veranlagung nicht gleich iſt und mithin die Ergebniſſe dieſer Leiſtung im 
einzelnen ſo verſchieden ausfallen, daß man bei ihrer Verwaltung die Fähigkeit der 
Leiſtung zu berückſichtigen hat und umgekehrt auf dem wichtigſten Gebiet der Geſamt— 
verwaltung des Lebens überhaupt, auf dem der Politik, die gleiche Fähigkeit für alle 
zu behaupten. | 
Denn daß alle Menſchen in einer Nation fähig wären, einen Hof oder eine Fabrik 
zu verwalten oder deren Verwaltung zu beſtimmen, wird beſtritten. Allein, daß ſie 
alle fähig ſind, den Staat zu verwalten oder deſſen Verwaltung zu beſtimmen, wird 
im Namen der Demokratie feierlichſt atteſtiert. 

Es iſt dies ein Widerſpruch in ſich. Entweder die Menſchen ſind infolge gleicher Fähig— 
keit in der Lage, alle gleich einen Staat zu verwalten, dann iſt die Aufrechterhaltung 
des Eigentumsgedankens nicht nur ein Unrecht, ſondern einfach eine Dummheit. Oder 
die Menſchen find wirklich nicht in der Lage, das geſamtgeſchaffene materielle und ful- 
turelle Gut einer Nation als gemeinſames Eigentum in gemeinſame Verwaltung zu neh— 
men, dann ſind ſie noch viel weniger in der Lage, den Staat gemeinſam zu regieren! 
Die gemeinſame Verwaltung der Werte durch alle ſoll deshalb nicht möglich ſein, weil 
ſie nicht alle gleichmäßig an der Schaffung dieſer Werte beteiligt waren. Dann iſt aber 
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die gemeinſame Verwaltung des Staates durch alle noch viel weniger möglich, weil 
der Staat am wenigſten ſeine Exiſtenz allen verdankt, ſondern nur einem beſtimmten 
Teil, der der ſtaatstragende und damit der ſtaatserhaltende iſt, deshalb, weil er einſt 
auch der ſtaatsbildende war. Dieſe Vorſtellung iſt kein Unrecht und iſt auch keine Härte, 
ſondern iſt nur eine Feſtſtellung der Wahrheit. 
Es iſt alſo nur zu klar, ob die Bildung, ſagen wir des deutſchen Volkes und deutſchen 
Staates, ein Produkt eines allſeitigen Willens aller der daran Beteiligten war oder 
nicht. 
Wir können dies ganz klar beantworten: 
Das deutſche Volk iſt nicht anders entſtanden, wie faſt alle der uns bekannten, wirklich 
ſchöpferiſchen Kulturvölker der Welt. Eine kleine organiſationsfähige und kulturell 
ſchöpferiſch begabte Raſſe hat im Laufe vieler Jahrhunderte andere Völker überlagert 
und zum Teil aufgeſaugt, zum Teil ſich angepaßt. Alle einzelnen Beſtandteile unſeres 
Volkes haben ſelbſtverſtändlich ihre beſonderen Fähigkeiten in dieſen Bund mitgebracht, 
geſchaffen aber wurde er nur von einem einzigen volks- und ſtaatsbildenden Kern. 
Dieſes Kernvolk hat ſeine Sprache durchgeſetzt, natürlich nicht ohne Entlehnungen von 
den Unterworfenen, und es hat endlich alle einem gemeinſamen Schickſal ſo lange 
unterſtellt, daß das Leben des Staatsvolkes ſich unlöslich verbunden hat mit dem Leben 
der allmählich ein- und angeſchmolzenen anderen Beſtandteile. Aus Siegern und Bes 
ſiegten iſt unterdes längſt eine Gemeinſchaft geworden: Es iſt unſer heutiges deut— 
ſches Volk. 
Und ſo wie es iſt, lieben wir es und hängen an ihm. Im Laufe der tauſendjährigen 
Geſchichte ſind uns alle ſeine im einzelnen oft ſo verſchiedenartigen Züge vertraut und 
teuer geworden. So groß iſt dieſe Gemeinſamkeit, daß wir glücklich ſind über jeden 
Beitrag, der uns aus ihm zugute kommt. Wir prüfen nicht, wem wir die Muſikalität 
unſeres Volkes verdanken und wem die techniſchen Fähigkeiten, wer uns die Kunſt des 
Fabulierens ſpendet und wer die Kühle des Denkens, von woher unſere Dichter kommen 
und von woher unſere Philoſophen, die Staatsmänner oder die Feldherrn. Wir prüfen 
jedenfalls nicht, um ſie dann vielleicht beſonders zu werten, ſondern höchſtens, um es 
einfach zu wiſſen, welcher Art die Wurzeln ſind, aus denen das deutſche Volk ſeine 
Fähigkeiten zieht. Und wir ſind ſo ſehr Gemeinſchaft geworden, daß uns nur ein Wunſch 
erfüllt, es möchten alle Beſtandteile unſeres Volkes ihr beſtes Teil beiſteuern zum Reich— 
tum unſeres geſamten nationalen Lebens. Solange jeder Teil dort gibt, wo er zu geben 
hat, wird dies mithelfen, unſer Leben zu nützen. Wir werden daher darüber glücklich 
ſein, und dementſprechend iſt es unſere Sorge, daß jeder Teil auch das in ſeine Obhut 
nimmt, was er für unſer gemeinſames Lebensgut beigetragen hat. Denn nur das 
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muſikaliſch befähigte Volk kann im Reich der Töne ſchaffen, aber das geſchaffene auch 
als Erbgut durch gleichbleibende Pflege bewahren. Und niemals darf durch irgendeinen 
Vorgang ein Teil die Verantwortung nehmen über etwas, was nicht er, ſondern ein 
anderer gegeben hat. Weil dies natürlich iſt, wird es auch normal-natürlich durch das 
Leben ſo geregelt. Denn man kann nicht nur von der Raſſe auf die Fähigkeiten ſchließen, 
ſondern von der Fähigkeit auch auf die Raſſe. Das heißt alſo: Es iſt nicht notwendig, 
die muſikaliſch fähigen Menſchen erſt als Raſſe zu entdecken, um ihnen die Pflege der 
Muſik anzuvertrauen, ſondern die Muſik entdeckt die Raſſe, indem ſie die Fähigkeit findet. 
Das Leben ſtellt an jeden einzelnen Menſchen die Frage nach ſeiner Abkunft am Tage 
ſeiner Berufswahl. Alle Individuen eines Volkes erhalten Kenntnis von den ver— 
ſchiedenen Funktionen des Lebens. Aber jede Funktion erweckt nur bei einem Teil 
einen beſonderen Widerhall. Es iſt jener Teil, der ſeiner Herkunft nach urſprünglich 
zum beſonderen Träger dieſer Funktion befähigt und damit berufen war. Wie wenig 
die Berufswahl mit einem Abwägen ökonomiſcher Vor- oder Nachteile zu tun hat, geht 
ja am beſten daraus hervor, daß man ſie einem Alter überläßt, dem für eine ſolche Ein— 
ſicht jede Vorausſetzung fehlt; ja, darüber hinaus: Wir ſagen ja ausdrücklich, daß der 
Knabe zu etwas „geboren ſein ſoll“. Das heißt aber nichts anderes als: Wir laſſen ihn 
unbewußt und doch bewußt entſcheiden. Unbewußt, indem er die materiellen Auswir— 
kungen kaum abzuſchätzen vermag, bewußt, indem er an Stelle deſſen einer inneren 
Stimme gehorcht, die ihn richtiger berät, als oberflächlicher Menſchenverſtand das jemals 
könnte. Denn was iſt es Wunderbares, wenn ein elfjähriger Knabe in ſeinem Bauern— 
dorfe zu zeichnen und zu ſchnitzen beginnt und nicht mehr los kann von ſeiner, ach ſo 
wenig praftifchen Wert verſprechenden Leidenſchaft und endlich der Nation als großer 
Meiſter unſterbliche Werte ſchenkt! Was Tauſende im Leben nicht bewegt, ſchlägt 
Hunderte in ſeinen Bann, weil es ihrer Erbveranlagung entſpricht. Das Volk kann aber 
nur das eine Intereſſe bezeigen, daß dieſe Stimme der Erbveranlagung ja immer ge— 
hört werden möge. Denn ſie ſchenkt ihm nicht durch Zwang vergewaltigte, weil inner— 
lich für eine Sache nicht geborene, ſondern leidenſchaftlich erfüllte und einer Sache 
damit zugetane Menſchen. 

So, wie wir aber auf allen Gebieten des Lebens keinen Neid empfinden können, daß 
die dazu beſonders Geborenen, d. h. urſächlich Befähigten den entſcheidenden Einfluß 
ausüben, ſo auch auf dem Gebiet der politiſchen Erhaltung deſſen, was uns als Volk 
im Laufe der Jahrtauſende geworden iſt. 

So wenig ſich der Unmuſikaliſche verletzt und beleidigt fühlen wird, weil nicht er Muſik 
macht oder ein Orcheſter dirigiert, ſondern der muſikaliſch Fähige, ſo wenig kann auf 
jedem anderen Gebiet die Beſetzung durch die hierfür Befähigten als Zurückſetzung auf 
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dem Gebiet nicht Befähigter empfunden werden. Es ift dies auch in Wirklichkeit nie 
der Fall. Nur eine bewußte Verführung kann dieſen Wahnſinn züchten. 

Ausgehend von der Erkenntnis, daß alles Geſchaffene nur durch dieſelbe Kraft erhalten 
werden kann, die es ſchuf, kann auch ein Volkskörper nur erhalten werden von den 
Kräften, die ihn ins Leben riefen und durch ihre organiſatoriſche Fähigkeit zuſammen— 
ſchweißten und erhärteten. Und alle, die ihr Volk lieben und ſeine Erhaltung wünſchen, 
müſſen daher dafür Sorge tragen, daß jener Teil ſeine politiſchen Fähigkeiten zur Aus— 
wirkung bringt, der einſt der Träger der politiſchen Entſtehung und Weiterbildung dieſer 
Gemeinſchaft war. 

Denn wer die politiſche Führung der Nation einer anderen Kraft überantwortet, als 
derjenigen, die einſt im Laufe langer Zeiträume die Nation gebildet hat, gibt dieſe 
damit früher oder ſpäter wieder frei. 

Wir hängen an unſerm Volk, ſo wie es iſt, und lieben es in ſeiner inneren Vielgeſtaltig— 
keit und ſeinem damit bedingten äußeren Reichtum und möchten nicht, daß dieſe Ge— 
meinſchaft ihre Exiſtenz auf dieſer Welt verliert, bloß deshalb, weil mit ihrer politiſchen 
Führung der falſche Teil betraut wurde. 

Und dies ift tatſächlich geſchehen. — Indem das Bürgertum als neuer Lebensſtand die 
politiſche Führung der Nation beanſpruchte und erhielt, war die vernünftig organiſche 
Entwicklung auf dem allerwichtigſten Gebiet durchbrochen worden. Das deutſche Bürger— 
tum als geſellſchaftliche Subſtanz war das Produkt einer im weſentlichen weniger auf 
politiſchen, als vielmehr ökonomiſchen Funktionen beruhenden Ausleſe. Das liberaliſtiſche 
Zeitalter hat mit der Einführung von Geld und Beſitz als Maßſtab einer beſtimmten 
Wertung im Bürgertum eine ſeinem innerſten Weſen entſprechende geſellſchaftliche 
Schicht gezeugt. Daß zahlreiche Angehörige dieſer Geſellſchaftsklaſſe auf vielen nicht 
materiellen Gebieten ebenfalls Hervorragendes leiſteten, hängt nicht zuſammen mit 
einer etwa durch den „bürgerlichen“ Begriff gegebenen Wertung als vielmehr mit den 
in ihnen vorhandenen raſſiſchen Grundwerten. Dieſe haben an ſich aber mit dem Begriff 
Bürgertum nichts zu tun; denn um zu dieſer Geſellſchaftsklaſſe gerechnet zu werden, 
genügte eine rein wirtſchaftlich glücklich ausſchlagende Veranlagung, genau ſo wie 
eine ſich in einen beſtimmten ökonomiſchen Erfolg umſetzende, geiſtige oder kulturelle. 
Auf keinen Fall ſind für die Wertung der Zugehörigkeit zu dieſer Klaſſe heroiſche oder 
heldiſche Eigenſchaften entſcheidend. Im Gegenteil: Da das wirtſchaftliche Leben 
meiſtens mehr unheroiſche als heroiſche Züge an ſich hat, war das deutſche Bürgertum 
viel weniger heroiſch als eben „wirtſchaftlich“. Die bürgerlichen Parteien waren das 
getreue Spiegelbild dieſer inneren Seelenverfaſſung: Krämerhafte Vereinigungen ohne 
jede Befähigung für eine wirkliche Führung des Volkes. 
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Und das Volk hat das auch gefühlt. Denn das ift nun das Bemerkenswerte. Indem aus 
den verſchiedenen Raſſekernen ein Volk wurde, hat jeder Teil gelernt, allmählich den 
anderen zu ertragen — aber unter der Vorausſetzung, daß er in ſeinem Gebiet bleibt. 
Das heißt: Das Volk erträgt nur dann Muſik, wenn ſie gekonnt iſt, das heißt, von dem 
Teil ausgeübt wird, der dazu geboren iſt. Es erträgt nur jene Mechaniker, die ihr Geſetz 
verſtehen und — Gott ſei Lob und Dank — auch nur die Politiker, denen die Berufung 
auf der Stirne geſchrieben iſt. 
Unſer ganzes Leben verläuft zwiſchen Führung und Gefolgſchaft. Je höher die Ent— 
wicklung eines Volkes ſteht, um ſo komplizierter wird das Leben. Der einzelne Menſch 
iſt nirgends mehr Herr ſeiner ſelbſt, ſein ganzes Daſein wird immer durch die Rückſicht 
auf andere beſtimmt. Überall wird er geführt, und dauernd muß er gehorchen. Die Zeit 
ſeines Schlafes wie die ſeiner Arbeit diktiert ihm ein fremder Wille, und wenn ſein 
Morgenwerk beginnt, verläuft es in einem Gleiſe, das andere leiten und überwachen. 
Ihm ſteht in ſeiner Jugend nur die Möglichkeit offen, den Zug zu wählen, in den er 
einzuſteigen gedenkt. Sowie er aber Platz genommen, hat er ſein Leben der 
Führung anderer anvertraut. Es iſt nur natürlich, daß er ſelbſt nicht weniger mithilft 
an dieſer Vergewaltigung der Freiheit, und doch wird dies alles willig und ge— 
duldig ertragen. Auf jedem Bildungsgebiet wird ohne weiteres die Führung dann an— 
erkannt, wenn ſie erſichtlich dazu geboren iſt. Der Geführte ſieht das nicht nur an der 
Leiſtung, ſondern er wittert das förmlich am Benehmen. Der Knabe in der Schule 
fühlt inſtinktiv die Berufung ſeines Lehrers. Dem einen gehorcht er, gegen den anderen 
treibt er offene Rebellion. 
Das Volk prüft durch Widerſtand auf allen Lebensgebieten die Fähigkeit der Führung, 
am meiſten auf dem Gebiet der Politik. Denn es iſt klar: Die Aufrichtung einer volk— 
lichen Gemeinſchaft aus verſchiedenen Raſſenbeſtandteilen hat nur dann einen Sinn, 
wenn ſie von dem Teil führend getragen und verantwortet wird, der die Bildung erſt 
übernommen und dann auch vollendet hat. 
So wie ſich jede Kompanie verlaſſen fühlt und innerlich unglücklich und traurig iſt, 
wenn ihr bewährter Führer fällt, ſo bricht unbewußt jedes Volk zuſammen, deſſen 
Führung verſagt. Die Menſchen fühlen ſich mit Recht betrogen, wenn ſie erſt durch 
Jahrhunderte in einer Gemeinſchaft auf eine Höhe gehoben worden ſind, die nun nicht 
mehr gehalten werden kann, wenn der dafür verantwortliche Teil der Gemeinſchaft 
plötzlich ausfällt. 
Indem aber das deutſche Bürgertum die politiſche Führung der Nation beanſpruchte, 
hat ſich eine Geſellſchaft dem Volke als Führer vorgeſtellt, die dafür nie geboren war. 
Und das Volk hat das erkannt und inſtinktſicher abgelehnt. 
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So war es denkbar, daß eine fremde Raſſe fich unterſtehen konnte, mit einer primis 
tiven Parole inmitten unſeres Volkes eine alte Narbe aufzureißen, um im Proletariat 
eine Organiſation derjenigen vorzunehmen, die durch das Fehlen einer wirklich ge- 
borenen Führung nunmehr führerlos geworden waren. 

Nur ſo war es auch verſtändlich, daß das zu einer politiſchen Führung nicht im geringſten 
beſtimmte Bürgertum die Methoden und Gebräuche des wirtſchaftlichen Lebens auf 
das Gebiet der Politik zu übertragen verſuchte. Der anonymen Aktie entſpricht dann 
der anonyme Stimmzettel und der Aktienmehrheit die parlamentariſche Koalition! 
Daß man mit beiden aber auf die Dauer nicht den Gedanken des Privateigentums 
logiſch oder gar ethiſch und moraliſch begründen konnte, war dann ebenfalls klar. Je 
mehr dieſe Zeit in ihre inneren Widerſprüche hineinſchlitterte, um ſo leichter war es 
einer konſequent vorgehenden fremden Raſſe, das inſtinktiv rege gewordene Mißtrauen 
des Volkes in ſeine politiſche Führung vollends zu erſchüttern. Wenn das Bürgertum 
ſich aber aufbaute auf dem gänzlich unpolitiſchen Gedanken des individuellen Beſitzes, 
dann fundierte man die im Volke gegebene Oppoſition vollkommen natürlich auf 
jenem Teile, der an ſich ſelbſt nicht organiſationsfähig war und auch heute nicht iſt 
und daher im Kommunismus die primitivſte, ihm in grauer Vorzeit einſt eigene Aus— 
drucksform des Lebens plötzlich wiederfand. Es iſt daher kein Zufall, daß Hand in 
Hand damit eine Rückentwicklung auf allen Gebieten der Kultur planmäßig vom 
Kommunismus und ſeiner Führung propagiert und auch durchgeführt wurde! 
Ebenſo iſt es aber auch natürlich, daß dieſes Bürgertum als eine vollſtändig unorga— 
niſche politiſche Führung ohne jede urſächliche Veranlagung und damit Befähigung 
dem Angriff des Marxismus gegenüber zuſammenbrechen mußte, und aus dem gleichen . 
Grunde war auch jeder Gedanke, auf dem Boden des Bürgertums und mit ſeinen 
politiſchen Organiſationen einen Wandel der Lage herbeizuführen, aufzugeben. Jeder 
Verſuch, aus der bürgerlichen Welt heraus dem deutſchen Volke eine neue Führung 
zu ſichern, mußte ſcheitern an der Tatſache der innerlich hierzu nicht geeigneten Sub— 
ſtanz. Und die Frage, die ſich nach dem Zuſammenbruch des Jahres 1918 erhob, war 
damit nur die, ob es erſtens noch einen genügend großen Kern jenes Raſſenbeſtand— 
teiles in unſerem Volke gibt, der die Bildung unſeres Volkes einſt eingeleitet und 
durchgeführt hat und damit allein fähig ſein kann, dieſe Gemeinſchaft weiter zu führen 
und damit zu erhalten, und ob zweitens gelingt, dieſen Teil zu finden und mit der 
Führung zu betrauen. 

Dabei war folgendes klar: Nachdem ſich unſere neue Geſellſchaftsbildung aus ökono— 
miſchen Funktionen heraus entwickelt hatte, war die Fähigkeit zur politiſchen Führung 
unter keinen Umſtänden als unbedingt identiſch mit der geſellſchaftlichen Stellung des 
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einzelnen Deutſchen 
anzunehmen. Das 
heißt alſo: Zur Füh— 
rung des Volkes konn— 
ten ebenſowohl Men— 
ſchen aus wirtſchaft— 
lichen und damit ge— 
ſellſchaftlich minderen 
Schichten befähigt 
ſein, wie umgekehrt 
zahlreiche Mitglieder 
höchſter, beſonders 
wirtſchaftlich oder fi— 
nanziell bedingter Ge— 
ſellſchaftskreiſe abge— 
lehnt werden mußten. 
Entſcheidend durfte 
nur ſein die für dieſen 
Zweck nötige innere 
Veranlagung. 

Dieſe Menſchen aber 
aus all den verſchiede— 
nen Städten, Berufen . 
und ſonſtigen Schich— 
ten herauszufinden, 
war die geſtellte Auf— 
gabe. Dies war aber 
in Wahrheit eine ſo— 
zialiſtiſche Handlung, 
denn: indem ich mich 


bemühe, für jede Funktion des Lebens aus meinem Volk den dafür Geborenen zu ſuchen, 
um ihm auf dieſem Gebiet die Verantwortung zu übertragen ohne Anſehen ſeiner bis— 
herigen wirtſchaftlich bedingten oder geſellſchaftlichen Herkunft, handele ich im Inter— 
eſſe aller. Wenn aber das Wort Sozialismus überhaupt einen Sinn haben ſoll, dann 
kann es nur den haben, in eiſerner Gerechtigkeit, d. h. tiefſter Einſicht, jedem an der 
Erhaltung des Geſamten das aufzubürden, was ihm dank ſeiner angeborenen Ver— 


236 


Joſef Dietrich 


anlagung und damit 
jeinen Werten ent- 
Ipricht. Diefer Grund- 
jag ift von einer hohen 
Gerechtigkeit, weil er 
in fich logiſch und ver- 
nünftig ift. Er ift an- 
wendbar auf die Funk— 
tionen des Lebens und 
damit auch auf das Ge- 
ſamtgebiet der politi— 
ſchen Führung eines 
Volkes. 

Es war damit nur ent- 
ſcheidend, durch welche 
Methode man dieſen 
Menſchen finden wür— 
de, die als Nachfolger 
und damit Erbträger 
der einſtigen Schöpfer 
unſres Volkskörpers 
heute ſeine Forterhal— 
ter ſein können. Es gab 
hier nur eine Möglich— 
keit: Man konnte nicht 
von der Raſſe auf die 
Befähigung ſchließen, 
ſondern man mußte 
von der Befähigung 
den Schluß auf die raſ— 
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ſiſche Eignung ziehen. Die Befähigung aber war feſtſtellbar durch die Art der Reaktion 
der einzelnen Menſchen auf eine neu zu proklamierende Idee. Dies iſt die unfehlbare 
Methode, die Menſchen zu ſuchen, die man finden will, denn jeder hört nur auf den Klang, 
auf den ſein Innerſtes abgeſtimmt iſt. Man propagiere die Gewinnſucht als Inhalt einer 
Bewegung, und alle Egoiſten werden fich ihr anſchließen. Man predige die feige Unterwer— 
fung, und was unterwürfig iſt, wird kommen. Man erhebe Diebſtahl, Raub und Plünde— 
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rung zu Idealen, und die Un welt organiſiert fich in Ringvereinen. Man denke nur 
an den Beſitz und rede von Geſchäften und kann dann ſeine Anhänger in Wirtſchafts— 
parteien vereinen. Man fordere aber Opfer und Mut, Tapferkeit, Treue, Glaube und 
Heroismus, und melden wird fic) der Teil des Volkes, der diefe Tugenden fein eigen 
nennt. Dies aber war für alle Zeiten jener Faktor, der Geſchichte machte. 

Die Bildung der Völker und Staaten ſowie ihre Erhaltung iſt aber der Inhalt deſſen, 
was wir mit dem Wort Geſchichte umfaſſen. 

So habe ich im Jahre 1919 ein Programm aufgeſtellt und eine Tendenz niedergelegt, 
die der pazifiſtiſch-demokratiſchen Welt bewußt ins Geſicht ſchlug. Gab es in unſerem 
Volke noch Menſchen dieſer Art, dann war der Sieg unausbleiblich. Denn dann mußte 
dieſer Fanatismus der Entſchloſſenheit und der Tat die ihm verwandten Menſchen 
anziehen. Wo immer ſich Träger dieſer Eigenſchaften befanden, mußten ſie eines 
Tages die ihrem Blut eigene Stimme vernehmen, und ſie mochten wollen oder nicht, 
der Bewegung folgen, die der Ausdruck ihres eigenen innerſten Weſens war. Das 
konnte fünf, zehn oder zwanzig Jahre dauern, aber allmählich entſtand im Staat 
der Demokratie der Staat der Autorität, im Reich der jammervollen Sinnloſigkeit 
ein Kern fanatiſcher Hingebung und rückſichtsloſer Entſchloſſenheit. 

Eine einzige Gefahr konnte es gegen dieſe Entwicklung geben: Wenn der Gegner 
das Prinzip erkannte, Klarheit über dieſe Gedanken erhielt und jeden Widerſtand 
vermied, oder wenn er mit der letzten Brutalität am erſten Tage den erſten Keim 
der neuen Sammlung vernichtete. 

Beides unterblieb. Weder war dieſe Zeit mehr fähig zum Entſchluß und zur Durch— 
führung einer Vernichtung, noch hatte ſie die Nerven oder wohl auch nicht das Ver— 
ſtändnis für eine gänzlich paſſive, ausweichende Haltung. Indem man an Stelle 
deſſen die junge Bewegung in bürgerlichem Ausmaß zu tyranniſieren begann, unter— 
ſtützte man den natürlichen Ausleſeprozeß in der glücklichſten Weiſe. 

Es war dann nur mehr eine Frage der Zeit, wann dieſem gehärteten Menſchenmaterial 
die Führung der Nation zufiel! Und daher konnte ich auch 14 Jahre warten, immer 
mehr erfüllt von der Erkenntnis, daß unſere Stunde einmal kommen mußte. Denn 
in dieſen Jahren hat unſere Bewegung, ſo wie ein Magnet die ſtählernen Späne an 
fich zieht, die ſtaatsbildenden Kräfte und damit auch ihre erhaltenden im deutſchen 
Volk geſammelt, aus allen Ständen und Berufen und Lebensſchichten heraus. 

Es hat ſich wieder erwieſen, daß man ein großes Geſchäft ſehr wohl führen kann, aber 
oft nicht einmal eine Gruppe von acht Mann. Und es hat ſich umgekehrt gezeigt, daß 
aus den Bauernſtuben und Arbeiterhütten heraus die geborenen Führer gekommen 
ſind, denn das war das Wunderbare dieſer Zeit der Propagierung unſerer Idee, daß 
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jie ihre Wellen hinaustrug über das ganze Land und Mann um Mann und Frau um 
Frau in ihren Bannkreis zog. Während die bürgerlichen Politiker um unſer Programm 
fragten, ahnten ſie nicht, daß Hunderttauſende ſich dieſer Bewegung ergaben, einfach, 
weil ihr innerer Empfänger auf die Wellenlänge dieſer Idee geſtimmt war. So hielt 
plötzlich der Handwerker in ſeiner Werkſtatt inne, ergriffen von dem Gefühl: Dort 
gehörſt auch du hin! Der Knecht geht vom Pfluge weg mit dem Entſchluß, ſich einzu— 
ſchreiben, der Arbeiter meldet eines Tages ſeinen Beitritt an, der Student wirft ſeine 
Pandekten hin und fühlt die Gewalt eines Zwanges, der ihn hineinführt in diefe 
gärende Kraft ſeines Volkes! 

Und darin liegt die gewaltige klaſſenverſöhnende Miſſion dieſer Bewegung. Eine 
neue Wertung der Menſchen tritt ein. Nicht nach den Maßſtäben des liberaliſtiſchen 
Denkens, ſondern nach den gegebenen Maßen der Natur. 

Die Nation aber fühlt allmählich die Entſtehung einer neuen politiſchen Führung, 
der ſie ſich ſteigernd mehr und mehr ergibt, weil ſie inſtinktiv in ihr etwas von jener 
Kraft wittert, der ſie einſt ihre Entſtehung zu verdanken hatte. 

Aus 45 Millionen erwachſenen Menſchen haben ſich 3 Millionen Kämpfer organiſiert 
als Träger der politiſchen Führung der Nation. Zu ihrer Gedankenwelt aber bekundet 
ſich als Anhänger heute die überwältigende Mehrheit aller Deutſchen. In dieſe Hände 
hat das Volk vertrauensvoll ſein Schickſal gelegt. 

Die Organiſation hat aber damit eine feierliche Verpflichtung übernommen: Sie 
muß dafür ſorgen, daß dieſer Kern, der beſtimmt iſt, die Stabilität der politiſchen 
Führung in Deutſchland zu gewährleiſten, erhalten bleibt für immer. 

Die Bewegung hat dafür zu ſorgen, daß durch eine geniale Methode der Auswahl 
nur jene Ergänzung ſtattfindet, die das innerſte Weſen dieſer tragenden Kräfte unſerer 
Nation niemals verändert. Sie hat darauf zu achten, daß nicht die zahlenmäßige Größe 
dieſes Kerns als ein Zeichen angeſehen wird, nur ſeine innere Würdigkeit und damit 
ſeine innere Homogenität. Sie muß zeigen, daß die Ausleſe in der Zukunft nach den— 
ſelben harten Grundſätzen erfolgen muß, wie ſie uns das harte Schickſal in der Ver— 
gangenheit auferlegt hat. 

Was früher zum Teil der Zwang unſerer Gegner beſorgte, müſſen wir in Zukunft 
durch die eigene Härte erſetzen. Wir dürfen nie davor zurückſcheuen, aus dieſer Ge— 
meinſchaft zu entfernen, was nicht ſeinem inneren Weſen nach zu ihr gehört. Wir 
müſſen daher im Laufe der Zeit die Bedingungen für die Zugehörigkeit verſchärfen, 
nicht vermindern oder ſchwächen. 

Niemals aber darf dieſer Kern vergeſſen, daß er ſeinen Nachwuchs im ganzen Volk 
zu ſuchen hat. Er muß daher in ſtetiger Arbeit die ganze Nation nach ſeinen Prin— 
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zipien führen, d. h. fie lebendig erfaſſen. Nur bei dieſer ununterbrochenen Arbeit 
mit und für und um das Volk entſteht ein wirklich innerer Bund, aber auch die Fähig— 
keit, das zu dieſer Ausleſe gehörende im Volke zu erkennen. Denn eine ſolche Ausleſe 
der politiſchen Führungsfähigkeit muß ängſtlich darüber wachen, daß kein wirkliches 
Genie im Volke lebt, ohne geſehen und bei ſich aufgenommen zu werden. 

Wenn die politiſche Führungsſchicht einer Nation ihre arteigenen Talente im Volk 
überſieht oder gar mißachtet, trägt ſie ſelbſt die Verantwortung, wenn das geborene 
Talent ſich endlich ſein eigenes Tätigkeitsfeld ſchafft: wäre es auch nur, um als Spar— 
takus die Sklaven zu organifieren. Das geborene Genie wird ſich niemals durch den 
geforderten Reſpekt für eine unfähige, weil unwürdig gewordene Führung auf die 
Dauer zwingen laſſen, dem allmächtigen Befehl ſeines eigenen Ich den Gehorſam zu 
verſagen. Das Volk hat aber ein Recht zu fordern, daß, wie auf allen Gebieten des 
ſonſtigen öffentlichen Lebens, auch auf dem Gebiete der Politik ſeine fähigſten Söhne 
berückſichtigt werden. Nur wenn ſich eine ſolche feſte Führungshierarchie aufbaut, wird 
ſie als ruhender Pol in der Erſcheinungen Flucht auf lange Sicht hin die Leitung einer 
Nation gelaſſen und entſchloſſen zu betätigen vermögen. 

Sie, meine Herren Gauleiter und S. A.-Führer, find mir im Verein mit den zahl⸗ 
reichen anderen Funktionären, Führern und Amtswaltern der Bewegung verant— 
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wortlich dafür, daß dieſe Erkenntniſſe folgerichtig berückſichtigt und verwirklicht werden. 
Denn unſer Leben iſt ein vergängliches. Und unſere Unſterblichkeit auf dieſer Welt 
liegt nur in der Richtigkeit der Grundſätze, denen wir das Leben unſeres Volkes an— 
vertrauen. 

Die Gegenwart kann uns nicht mehr an Liebe und Treue unſeres Volkes ſchenken, 
als ſie uns gegeben hat. Die Zukunft aber wird uns einſt wägen in eben dem Maße, 
in dem wir ſelbſt an ſie dachten. Möge uns daher unſer Gott bewahren vor jenen 
Fehlern, die in der menſchlichen Eigenſucht begründet liegen, Erfolge der Gegenwart 
zu nehmen ohne Rückſicht auf die Folgen in der Zukunft. 

Indem wir uns ſo der Pflege des uns vom Schickſal anvertrauten eigenen Blutes 
hingeben, helfen wir am beſten mit, auch andere Völker vor Krankheiten zu bewahren, 
die von Raſſe auf Raſſe, von Volk auf Volk überſpringen. Wenn in Weft- oder Mittel- 
europa erſt ein Volk dem Bolſchewismus verfällt, wird dieſes Gift weiterfreſſen und 
das heute älteſte und ſchönſte Kulturgut der Erde verwüſten. 

Indem Deutſchland dieſen Kampf auf ſich genommen hat, erfüllt es nur, wie ſchon 
oft in ſeiner Geſchichte, eine wahrhaft europäiſche Miſſion. 


Vorbeimarſch der S. A. vor ihrem Führer 
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Wilhelm Kube 


Die Arena im Luitpoldhain 


Adolf Hitler 
„Wir haben die Aufgabe, eine eherne Front zu bilden...” 
Appell des Führers an die Amtswalter 


¬ 


Parteigenoſſen! Amtswalter der Politiſchen Organiſation! 


iele von Ihnen blicken nunmehr auf einen jahrelangen harten Kampf zurück. DasEr— 

gebnis dieſes Ringens ſteht heute ſichtbar vor uns. Die nationalſozialiſtiſche Partei 

ift der Staat geworden, und ihre Führer find: heute die vor der Geſchichte verantwortlichen 
Leiter des Deutſchen Reiches. Damit erhält die Partei der Oppoſition von einſt nunmehr 
die Aufgabe der Erziehung des deutſchen Menſchen zum Bürger dieſes neuen Staates. 
Sie, meine Amtswalter, ſind vor Gott und unſerer Geſchichte dafür verantwortlich, 
daß durch dieſe politiſche Erziehung der deutſchen Menſchen zu einem Volk, zu einer 
Idee, zu einer Willensäußerung niemals wieder ein November 1918 in der deutſchen 
Geſchichte möglich wird. In 14 Jahren hatte unſer Volk Gelegenheit, am eigenen Leibe 
zu ſpüren und damit kennenzulernen, welchen Unſegen die Uneinigkeit bringt, was vom 
Kampfe der Klaſſen und Stände, der Berufe, der Konfeſſionen, der Stämme und der 
Länder untereinander zu erwarten iſt. 14 Jahre haben uns gezeigt, welches das Ende 
ſein würde, wenn dieſer Wahnſinn der Selbſtzerfleiſchung länger andauern würde. 
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Wir wollen daraus lernen und wir haben daraus gelernt. An Stelle der 50 und 100 Fähn— 
chen in unſerem Volk hat ſich ſiegend eine Fahne erhoben, ein Symbol. Was uns 
jahrelang als Traumbild vorſchwebte, ift Wirklichkeit geworden, das Symbol der Klaffenz 
einigung des deutſchen Volkes iſt das Symbol des neuen Reiches geworden und damit 
Panier des deutſchen Volkes. Wir haben nunmehr die Aufgabe, eine eherne Front 
zu bilden, die jeden Deutſchen in ſich aufnimmt und mit ihrem Geiſt erfüllt. 

An dem Tage, an dem wir endgültig die Macht übernommen hatten, da war noch 
nicht das ganze deutſche Volk durch die Schule unſerer Erziehung gegangen. Aber keiner 
von uns dachte damals, daß etwa mit der bloßen Machtübernahme die Miſſion der 
Bewegung ihr Ende gefunden hätte. Wir alle wußten, daß es galt, auch das, was noch 
nicht zu uns gehört, für uns zu gewinnen. Wir wußten weiter, daß das, was begonnen 
wurde, nur Beſtand haben kann, wenn man immer aufs neue darum kämpft. „Was du 
ererbt von deinen Vätern haſt, erwirb es, um es zu beſitzen!“ Dieſer Grundſatz muß 
mit ehernen Lettern eingezeichnet werden in die Tradition unſerer Bewegung. 
Denn der koſtbarſte Beſitz auf dieſer Welt iſt das eigene Volk. 

Um dieſes Volk wollen wir ringen und wollen wir kämpfen, niemals erlahmen und 
niemals ermüden, niemals verzagen und niemals verzweifeln. Was Jahrtauſende vor 
uns beſtand, wird auch die kommenden Jahrtauſende beſtehen können. 

Sie find als Träger der politiſchen Organiſation verpflichtet, jene Führer- Hierarchie 
zu bilden, die wie ein Fels unerſchütterlich im Getriebe des Lebens unſeres Volkes 
ſteht. Es iſt ihre Pflicht, dafür zu ſorgen, daß jeder Deutſche, gleich welchen Stammes 
und welcher Herkunft er fein mag, durch diefe weltanſchaulich-politiſche Schule, deren 
Repräſentanten Sie ſind, hindurch geführt wird. 

Wir wiſſen, daß unſere Gegner heute noch die ſtille Hoffnung haben, vielleicht durch 
Zerſetzung erreichen zu können, was ſie durch Putſche und Revolten niemals wieder 
erreichen werden. Wir haben dem einen Riegel vorgeſchoben. Die Art unſerer Orga— 
niſation, die keine Abſtimmungen kennt und keine Wahlen, die nur Autorität, Diſzi— 
plin, Verantwortung und Unterordnung kennt, dieſe Art unſerer Organiſation verhin— 
dert es, daß irgend jemand hoffen kann, ſie jemals zu zerſetzen. Wir haben den Schlüſſel 
gefunden, der für alle Zukunft den Feinden unſeres Volkes das Tor verſperren wird. 
Wir müſſen daher dieſe Prinzipien als ewig gültige hochhalten und müſſen dabei durch 
die Partei, durch den Führerſtaat das Beiſpiel geben, daß kein Deutſcher glaubt, etwas 
Außerordentliches zu tun, wenn er das tut, was für die Bewegung zu tun heilige 
Pflicht iſt. 

Je mehr unſer Volk von dieſer Bewegung geformt und getragen wird, um ſo mehr 
rückt ſie in den Mittelpunkt der allgemeinen Betrachtung. Alle Blicke konzentrieren 
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lich auf fie. Sie muß 
fich deffen bewußt 
fein, und insbeſondere 
müſſen ihre Führer 
dieſe hohe Ehre, aber 
auch dieſe unerhörte 
Verpflichtung, die da— 
rin liegt, begreifen. 
Die Bewegung wird 
der ganzen Nation 
vorbildlich voran- 
gehen, ſo daß wir 
nicht nur die Führung 
beſitzen, weil wir nun 
die Macht haben, ſon— 
dern daß wir die 
Macht haben, weil wir 
zu Recht die Führung 
ſind. 

In wenigen Tagen 
werden Sie wieder 
in das Leben des All— 
tags und damit in den 
laufenden Kampf der 
Bewegung zurückge— 
kehrt ſein. Die große 
Tagung iſt damit be— 
endet. Der Kampf 
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Das Gänſemännchen 


beginnt wieder. Wir find eine junge Bewegung und willen, daß nichts in 14 Jahren 
vollendet fein fann. Wir bauen auf die Zeit und rechnen mit langen Etappen. So 


wie wir uns heute hier getroffen haben, werden wir uns in zwei Jahren und wieder 
in vier und in ſechs Jahren treffen. Und ſo wird dieſe Bewegung ſich in 20, in 80 
und in 100 Jahren treffen bis in alle Zukunft. 

Wir haben ein Samenkorn in unſer Volk geſät, das ewige Früchte tragen ſoll und 
niemals mehr zu vergehen beſtimmt iſt, wenn nicht das deutſche Volk wieder in Uneinig— 
keit verfallen ſoll und damit in Schwäche und Tod. So wollen wir denn heute mit dem 
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Gelöbnis auseinandergehen, die Prinzipien, die Gedanken und Ideen härter und ſchär— 
fer als bisher zu vertreten, mutig und tapfer zu ſein, ausdauernd und zähe, ſo daß, 
wenn wir uns in zwei Jahren wiederſehen, wir zurückblicken können auß eine Zeit frucht— 
barer und erfolgreicher Arbeit. 

Die aber, die dann immer ſtärker dieſe Bewegung vor ſich ſehen werden, werden dann 
einſehen, daß ſie alle Hoffnung begraben müſſen, dieſe Bewegung und das deutſche 
Volk noch einmal zerſtören zu können. 


Bernhard Ruft 
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Die Fahne hod! 


Der ſchöne Brunnen 


Sun erwacht in der alten Stadt der Rhythmus der Arbeit zu neuem Leben, 
während in der Ferne die legten Züge verrollen, die das Braune Heer aus macht: 
voller Kundgebung zu Beruf und Familie zurückführen. Noch ungewohnt ift das ftille 
Straßenbild dem, der dem Trubel von Begeiſterung getragener Menſchenmaſſen bei— 
wohnen durfte. Die Zeit der Pflichterfüllung fängt wieder an. 

Verwaiſt ſteht der Luitpoldhain, verwaiſt das Stadion. Auf der Zeppelinwieſe werden 
die Feſtesbauten abgebrochen, das wuchtige Zeltlager der S. A. verſchwindet. Die 
Zeugen großer Tage eines Aufmarſches hiſtoriſcher Größe finden ſich in ſtiller Selbſt— 
beſinnung, um im Nacherleben nur um ſo tiefer durchdrungen zu werden von der Größe 
unſerer Bewegung und ihres genialen Schöpfers. 

Langſam verſchwinden von den Häuſern die letzten Fahnen und der letzte Blumen— 
ſchmuck. Geſchäftig nimmt der Fluß des täglichen Lebens feinen Lauf. Verlaſſen liegt 
die alte Burg, zu deren Füßen die Jahrhunderte ein wechſelvolles Geſchick vorbei— 
rauſchen ließen. 

Das große Märchenbuch Nürnberg, die vom Zauber mittelalterlicher Romantik durch— 
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wobenen Straßen, das 
wie von Künſtlerhand 
in einem Guß geformte 
Häuſermeer — — ſtill 
wird es um die ge— 
weihte Stätte. 
Es iſt hier etwas We— 
jensverwandtes mit 
einer Reliquie, die nur 
von Zeit zu Zeit zu 
beſtimmten Stunden 
aus ihrem Schrein ge— 
nommen wird, um der 
ehrfürchtigen Menge 
gezeigt zu werden. Nur 
von Zeit zu Zeit wird 
dem deutſchen Volk in 
; dieſem Mittelpunkt geiz 
Man trennt ſich vor den Quartieren ſtigen und geſchicht— 
lichen Lebens in ſym— 
bolhafter Eindringlichkeit mit der ganzen Wucht geiſtiger Größe ein Brennpunkt auf— 
gewieſen, in dem die neuerſtandene Einigkeit aller Stämme und Gaue wie eine lodernde 
Flamme heiligen Feuers weithin ihren Glanz ausſtrahlt. 
Verlaſſen liegt der große Platz, der ſeinen Namen nach unſerm Führer trägt. Schon 
iſt man geſchäftig dabei, das für Zehntauſende beſtimmt geweſene Schaugerüſt abzu— 
brechen, und bald wird das bunte Marktleben wieder zu ſeinem Recht kommen. Hier 
zog ſtundenlang das Braune Heer der unbekannten S. A. Männer vorbei, um Adolf 
Hitler ein Sieg-Heil zuzujubeln, als Treugelöbnis auch aus den fernſten Winkeln der 
Heimat, wo deutſche Herzen ſchlagen, dem nordiſchen Gedanken der Aufartung des 
Volkes, dem Durchbruch urewiger Kulturgüter zum reſtloſen Sieg zu verhelfen. 
Der erſte große Reichskongreß iſt aufgelöſt. Hier ſprachen die Führer des neuen Deutſch— 
land. Kraft der Technik hat die ganze Welt teilgenommen an ihren Worten, verſpürte 
einen Hauch des Geiſtes, nahm teil an dem Ringen um Deutſchlands Geltung, Deutſch— 
lands machtvollem Streben aufwärts zum Licht. 
Abgebrochen iſt das Zeltlager der Hitler-Jugend, die Stadt im kleinen, in der die 
heranwachſenden Streiter ihr eigenes Regiment aufgerichtet hatten. 80000 Jungens 
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aus allen Gauen waren 
zuſammengeſtrömt, hat- 
ten den grauen Alltag 
vergeſſen und lebten 
ganz der Romantik des 
Lagerfeuers. Welch eine 
Weiheſtunde mag es ge— 
weſen ſein für dieſe jun— 
gen Herzen, als ihr Füh— 
rer unter ihnen weilte! 
Unvergeßlich für alle. 
Das iſt Deutſchlands Zu— 
kunft, und das iſt der 
Garant für das Wachs— 
tum, für das unwider— 
ſtehliche Aufwärts deut— 
ſcher Geſchichte. In den 
Herzen der Jungen liegt 
Deutſchland am ſicher— 
ſten geborgen. Die Saat, 
die in dieſem Acker aufgeht, iſt der ſchönſte Lohn für Adolf Hitler und ſeine Ge— 
treuen; iſt der ſchönſte Dank, den das Vaterland ſeinem Volkskanzler darbringt. 


Wieder heimwärts 


Da gewaltige Tage, deren Glanz weithin ſtrahlte, die ein gewaltiges Farnale 
zur Neugeſtaltung Deutſchlands bildeten, liegen hinter uns. In ihnen ballte 
ſich noch einmal alles zuſammen, was im neuen Deutſchland an tragender Kraft 
ſchaffend am Werk iſt. Das Miterleben des Zeltlagers, des Aufmarſches, der Fahnen— 
weihen und der Totenehrung verbunden mit den Reden des Führers, ſind jedem 
Nürnbergfahrer lebenseinſchneidende Momente, unvergeßlich für alle Zeit. Aber auch 
denen, die es nur aus der Ferne miterleben durften, iſt ein Abglanz des Nürnberger 
Geiſtes, ein Schimmer geeinter Nation zuteil geworden. 
Endlich iſt im Reich eine Gemeinſchaft entſtanden, die alle ſonſt zerſtreuten Glieder 
zu einer Einheit ſeeliſcher Verbundenheit, wie ſie das Reich noch nicht geſehen hat, 
zuſammenfaßt. Den alten Kämpfern, die unter dem Hakenkreuzbanner die ſchweren 
Jahre durchgehalten haben, die den meuchleriſchen Kampf der roten Reaktion ſiegreich 
durchführten, ihnen wurde der Dank des Führers zuteil, der in der gewaltigſten aller 
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Totenehrungen gipfelte, 
einer Ehrung für alle 
Kameraden, die ihr Blut 
im Glauben an die Auf— 
erſtehung der Nation 
freudig dahingaben. 
Und das alles in Nürn— 
berg, der heiligen Reichs— 
ſtadt deutſcher Nation, 
die bis vor hundert Jah— 
ren noch die Reichsinſig— 
nien Karls des Großen 
in ihren Mauern beher— 
bergte! Nürnberg, die 
Heimat eines Albrecht 
Dürer und Hans Sachs, 
weſenhafter Ausdruck 
deutſcher Kunſt. Nürn— 
Abſchied am Brunnen berg, die Pflegſtätte 
edlen Handwerks, hoch 
überragt von der alten Zollernburg der einſtigen Burggrafen. Die Stadt mit dem Zauber 
edler Vergangenheit, in der ſich Glanz und Ruhm des Mittelalters als Kern auch des 
heutigen techniſierten Lebens erhalten hat. Gerade dieſe Stadt, vom Führer auserſehen, 
von nun an die Parteitage ſtändig zu ſchirmen, nachdem fie [on 1923 und 1927 die 
erſten ſichtbaren, zur Führung des Volkes hinſtrebenden Aufmärſche der Hakenkreuz— 
banner miterlebte. Heute in den Tagen ſiegreichen Beſtehens, im Feſtesjubel aller 
Bevölkerungsſchichten, einte fie das Deutſchtum in unvergeßlicher Gemeinſamkeit und 
iſt der ſymbolhafte Ausdruck einer auferſtandenen Nation. 
In ſeinen großen Reden hat der Führer dargelegt Sinn und Zweck der national— 
ſozialiſtiſchen Parteitage, die dazu dienen follen, allen Parteigenoſſen neue Impulſe 
für die Weiterführung des Kampfes zu geben, die das Vertrauen auf die Unüberwind⸗ 
lichkeit nationalſozialiſtiſcher Weltanſchauung immer von neuem ſtärken foll; Wie war 
es möglich, eine Fülle von Kundgebungen, wie wir fie im Jahre 1933 erleben und 
deren Ausdrucksformen untereinander doch ſo grundverſchieden waren, auf drei Tage 
und den kleinen Raum einer einzelnen Stadt zuſammengeballt, ſchöpferiſch zu geſtalten 
zur Einheitlichkeit eines Erlebniſſes. Wohl keine Kundgebung kann ſich mit der Wucht 
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ihrer äußeren Darftellung und mit der Kraft ihrer geiftigen Ausſtrahlung mit den 
Nürnbergtagen meſſen. Gewaltiges liegt hinter uns, Potsdam und der Tag der Arbeit, 
aber es unterliegt doch keinem Zweifel, daß in der großartigen Syntheſe eines politiſch 
angelegten Kongreſſes mit dem gewaltigen Aufmarſch der Braunen Armee etwas 
Einmaliges in die Erſcheinung drängte, und das Geheimnis des Erfolges dieſes Reichs— 
parteitages iſt nur durch ein reſtloſes Ineinanderaufgehen der einzelnen Glieder der 
Parteiorganiſation, durch das fich reſtloſe Einf” gen in das autoritative Prinzip der 
Parteiführung, durch das reſtloſe Durchdrunge von der nationalſozialiſtiſchen Idee 
in Verbindung mit einer heroiſchen Kameradſchaft zu erklären. Nur die nationalſozia— 
liſtiſche Kampfbewegung war in der Lage, alle ſonſt getrennten Glieder auf gemein— 
ſamer Ebene zu einen. Der Drang zur Totalität in nationalſozialiſtiſcher Weltanſchauung 
ſetzte fich in die Erſcheinung um und offenbarte fic) in den grandiofen Bildern des 
Amtswalter-Aufmarſches auf der Zeppelinwieſe, des S. A.-Aufmarſches und der Kund- 
gebung der Hitler-Jugend. 

Für alle alten Kämpen, die alte Garde, iſt es eine Selbſtverſtändlichkeit geworden, 
als Nationalſozialiſt reſtlos in der Idee des Ganzen aufzugehen, ſich als ſchlichter 
Bauſtein in einem gewaltig überwölbten, gothiſchen Dom zu fühlen, in dem doch 
jedes Steinchen ſeine tragende Notwendigkeit im Bau des Ganzen zu erfüllen hat 
und deſſen ſichtbarer Zweck es iſt, den noch Außenſtehenden ins Bewußtſein zu 
hämmern: Ehrfurcht vor dem Geſchaffenen, ſich hineingezogen fühlen in den 
zwingenden Rahmen ariſchen Denkens, völkiſcher Verbundenheit, im Aufgehen im 
genialen Gebäude der Organiſation. Es gilt, Sinn und Zweck des Lebens zu er— 
faſſen, um ſinnerfüllt zu wirken auf dem Platz, auf den das Schickſal einen jeden bin: 
geſtellt hat. Nichts iſt zu klein in unſern Pflichten, als daß es nicht zukunftsträchtig 
wirken könnte, und in der Erfüllung auch der kleinſten Pflicht aus Liebe zum Vater— 
land, aus Liebe zum Führer liegt ſtilles Heldentum. Heroiſche Weltanſchauung, das 
iſt es, was der Nationalſozialismus lehrt und lebt und nur im ſtillen Heldentum wird 
die ganze Größe eines Volkes offenbar, bis daß ſie ſich dereinſt durchſetzt im Rahmen 
der Welt. 

Der Aufbruch einer Nation im Anfang einer Zeitenwende. 

Und darum dem Mann, der uns das ſchenkte, beſeelt von glühender Vaterlandsliebe, 
unſerm Führer und unſerer wundervollen Bewegung Sieg Heil! 
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Robert Röhr, Magdeburg — Scherls Bilderdienſt, Berlin — Robert 
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Das dem Haupttitel gegenübergeſtellte Tiefdruckbild 
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